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“In diesem Tempel, der zur Gänze mit Gold geschmückt ist, beten die Menschen die Statuen dreier Götter an. Der mächtigste von ihnen, Thor, sitzt auf einem Thron in der Mitte der Kammer; Wotan und Freyr haben ihren Platz auf beiden Seiten neben ihm (…)Thor, sagen sie, regiert über die Luft, die wiederum über Donner und Blitz, Wind und Regen, günstiges Wetter und die Feldfrüchte herrscht. Der andere, Wotan – der Zorn – treibt Kriege und gibt den Menschen Kraft gegen ihre Feinde. Der dritte ist Freyr, der den Sterblichen Frieden und Freude schenkt. Auch sein Ebenbild stellen sie mit einem ungeheuren Phallus dar.” 

   ~ Gesta Hammaburgensis Ecclesiae Pontificum 
(Geschichte des Erzbistums Hamburg, Adam von Bremen um 1081 AD)

   





Kapitel 1

   Nina versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, je in ihrem Leben so gefroren zu haben. Nicht einmal auf der Wolfenstein-Expedition in die Antarktis hatte sie eine so unerträgliche Kälte empfunden, die selbst die Temperaturen Mönkh Saridag an der Grenze zwischen Russland und der Mongolei, die sie vor einer Weile erlebt hatte, in den Schatten stellte. Ihre Lippen und Finger hatten eine violette Färbung angenommen, und egal wie sehr sie sich die behandschuhten Hände rieb, das Gefühl wollte nicht zurückkehren. Sie zitterte unkontrollierbar unter ihrer Balaklava, darum schlug sie den gefütterten Kragen ihres Parkas hoch und zog ihren Kaschmirschal fester um ihren Hals. Mit ein bisschen Glück würde der nächste Windstoß ihn nicht wieder herauswehen und daran zerren, bis er seine eisigen Finger wieder um ihren Hals legen konnte.

   „Wie lange noch, Neville?“, fragte sie den Archäologen, dem sie bei dieser Ausgrabung im Himalaya assistierte.

   „Nicht lange, Miss Nina, nicht lange. Ich warte nur darauf, dass sie durch die letzten zehn, vielleicht fünfzehn Zentimeter Fels schlagen. Dann können wir absteigen und ins Warme gehen“, versicherte Neville ihr in seinem gedehnten Akzent, der aus Kalkutta stammte. Seine Stimme drang im peitschenden Sturm mal lauter, mal leiser aus der Grube, die der Eingang zu der Kammer war, nach der er und seine Expedition gesucht hatten.

   „Haben Sie keine Angst, Dr. Gould“, sagte ein großer Deutscher neben Nina. „Bald werden wir da drin sein.“

   „Sie glauben wirklich, dass es einen Sinn ergibt, einem Mythos hinterherzujagen, Herr Cammerbach?“, fragte Nina und machte keinen Hehl aus der Verachtung, die sie allen hier gegenüber empfand.

   „Meine liebe Dr. Gould, man muss das Absurde Schicht für Schicht abtragen, um zur genetischen Wissenschaft zu gelangen, die dem Ganzen zugrunde liegt. Natürlich erwarten wir keinen sanftmütigen haarigen Riesen mit weißem Fell! Gott bewahre!“, rief Cammerbach. Seine stechenden, hellblauen Augen glitzerten mit dem tauenden Eis der gefrorenen Höhlen und den Rinnsalen im Hintergrund um die Wette, und wenn er in seinem hochgebildeten Tonfall sprach, fielen die Grübchen auf seinen faltigen Wangen besonders auf.

   „Was erwarten Sie dann zu finden? Ich muss gestehen, dass ich mir ein wenig seltsam vorkomme, als Beraterin auf einer Expedition in den indischen Himalaya tätig zu sein, die nach dem Yeti sucht“, gab Nina zu und schob ihre Hände unter ihre Achseln. 

   „Es ist viel mehr als das“, antwortete er und spähte immer wieder über Ninas Schulter, um zu sehen, ob Neville schon tiefer saß. „Leider stehen wir unter Zeitdruck, damit diese Ausgrabungsstelle uns nicht wieder eine ganze Saison ausfriert, sonst hätte ich mir die Zeit genommen, sie zu zwei weiteren Ausgrabungsstellen zu begleiten, wo wir konkrete Beweise gefunden haben, dass es dort tatsächlich eine Art von Mensch-Tier-Hybrid gegeben hat. Gott, vielleicht lebt es ja immer noch hier, wer weiß?“

   Nina nickte nachdenklich und versuchte, ihren Geist wach zu halten, während ihr Körper langsam zu einem Eiszapfen erstarrte. „Was das angeht… ich hoffe, dass wir nicht zum Futter für irgendetwas hier draußen werden, während wir darauf warten, dass die Höhle geöffnet wird.“

   „Sie sollten bald durchbrechen“, sagte Cammerbach, der Genetiker und eifriger Mythologieforscher war. Er hoffte, dass es das Team eher früher als später schaffen würde, denn draußen im Freien fühlte er sich ziemlich unbehaglich. „Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass Yetis Menschen essen, Dr. Gould. Wenn man es allerdings genau bedenkt“, sagte er in bemerkenswert ernstem Ton, „gibt es hier jedoch Schneeleoparden und Tiger… sogar Rhinozerosse, darum sind ihre Bedenken über unseren Standort hier nicht ganz unberechtigt.“

   Nina beobachtete seine Miene, um zu sehen, ob sich seine Lachfalten tiefer gruben oder ob er seine Augen amüsiert zusammenkniff, doch Cammerbachs Pokerface war undurchdringlich. Nina starrte ihn ein paar Sekunden lang an, bis er nicht mehr konnte.

   „Das war ein Scherz, Dr. Gould. Andererseits jedoch auch nicht. Es gibt gefährliche Raubtiere um uns herum, und wir sollten wachsam sein. Doch ich denke nicht, dass der Schneemensch kommen und uns bis auf die Knochen abnagen wird.“ Er zwinkerte ihr zu.

   „Ihr Versuch, die Kurve zu kriegen, ist ziemlich in die Hose gegangen, Herr Cammerbach“, maulte Nina. Die Arme vor der Brust verschenkt huschten ihre Augen verunsichert umher. „Und falls das ein Versuch gewesen sein sollte, mich zu trösten, war der ziemlich trostlos.“

   Der deutsche Forscher lachte herzlich, und Nina spürte seine Hand auf ihrer Kapuze, die warm und schwer auf ihrem Kopf lag. Sie musste über die gute Laune des attraktiven Abenteurers lächeln, der kaum mehr als fünfzehn Jahre älter als sie war, sie jedoch wie eine Tochter behandelte. „Ich muss mich entschuldigen, Nina. Wirklich. Ich verspreche, dass ich Ihnen das beste Abendessen kochen werde, das Sie je gegessen haben, einfach nur, weil Sie mich ertragen haben… und unsere anstrengende Mission.“ Er strich mit der Hand über ihren Kopf, bevor er sie losließ und sanft beiseiteschob, um den Fortschritt der Grabenden zu betrachten. 

   „Wenn wir Sprengstoff verwendet hätten, hätten die Berge uns in Eis begraben. Darum haben wir uns für ein paar starke junge Männer entschieden, die für uns graben“, erklärte er Nina über seine Schulter hinweg.

   „Das verstehe ich, doch hätten Sie nicht in ein paar elektrische Werkzeuge investieren können?“, fragte Nina. Zwischenzeitlich spannte ihre Haut, und ihre Stirn und ihre Wangen brannten wie Feuer.

   „Da hätten wir zu viel mit uns herumschleppen müssen, junge Dame!“, rief er, während der Wind eine Wolke von Eisflocken wie Konfetti um sie herum aufwehte. „Einen Generator hätten wir unmöglich hierher bringen können, nicht einmal mit den Helis. Elektrisches Werkzeug ist in diesem Gebirge leider nicht zu gebrauchen.“

   Nina ging neben Cammerbach in die Hocke und sah, wie Nevilles Rücken im Schatten verschwand, als er weiter in die Grube vordrang. Von irgendwoher in den Bergen erklang ein schreckliches Heulen, lauter als eine menschliche Stimme, auch wenn es sich menschlich anhörte. Es jagte Nina kalte Schauer über den Rücken; Schauer von der Art, wie sie schon viel zu viele erlebt hatte.

   „Beeilen Sie sich, Neville!“, drängte Cammerbach. Seine Stimme klingt seltsam, dachte Nina. In ihr lag ein Anflug von Panik, jedoch gut verpackt in einem professionellen Befehlston, den er perfekt beherrschte. Sie runzelte die Stirn und ließ den Blick über die mit Eis überzogenen Berge schweifen, die sich aus einer weiten Ebene aus Grasland, Bäumen und Flüssen erhoben. Sie konnte nichts sehen, das seine Eile ausgelöst haben konnte, doch sie war sicher, dass irgendetwas den sonst so ruhigen und gefassten Leiter des Teams beunruhigte.

   „Nur noch ein paar Zentimeter, Herr Cammerbach. Wir sind fast durch!“, berichtete Neville aus der dunklen Grube. In Ninas Magengrube machte sich ein ungutes Gefühl breit, als sie bemerkte, wie nervös der große Deutsche plötzlich war. Er sah sich immer wieder um und kratzte mit den Stiefeln am Rand der Grube, als wünschte er sich, hineinspringen zu können.

   „Was ist?“, fragte Nina schließlich. „Irgendwas ist uns auf den Fersen, nicht wahr?“

   Er ignorierte sie, doch sein schneller Atem untermauerte ihren Verdacht. Nina verlor die Geduld mit seiner gespielten Gleichgültigkeit über ihre Fragen und hakte laut nach: „Herr Cammerbach, werden wir von irgendetwas gejagt?“ Die Stimme der zierlichen Historikerin war jetzt fest und eindringlich, ganz die Frau, die sich nichts bieten ließ, als die sie bekannt war. Sie ergriff mit der Hand seinen Ärmel und zwang ihn, sie anzusehen. In seinem Gesicht sah sie Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit, doch er lachte nur leise, um seine Scharade aufrecht zu erhalten.

   „Oh, ich bin mir sicher, es ist nichts“, antwortete er und stieß dabei weiße Wolken von Wasserdampf aus, die seinen keuchenden Atem verrieten. „Ich bin nur vorsichtig. Ich kenne diese Ebenen und das Gebirge hier zwischenzeitlich recht gut, doch es ist immer ratsam, nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau zu halten. Hier gibt es wilde Raubtiere, und in der Nähe gibt es keine Siedlungen.“

   „Ach nein?“, schnaubte sie. Er nickte. Offensichtlich hatte er ihren Sarkasmus und ihre Feindseligkeit nicht bemerkt. Nina verehrte Cammerbach. Sie hatte schon zuvor für ihn gearbeitet, doch wenn es um ihre Sicherheit ging und ihr Leben, war niemand, der das aufs Spiel setzte, vor ihren Attacken sicher. „Wussten Sie eigentlich, dass ich auch schonmal hier war?“ 

   Erstaunt hörte er auf, sich nervös umzusehen und starrte sie an. „Nein, das wusste ich nicht.“ Es war offensichtlich, dass sich der Leiter der Expedition ein wenig dumm vorkam, weil er seine historische Beraterin angelogen hatte. Doch er spielte den Ahnungslosen. „Wann sind sie denn hier gewesen? Im Urlaub?“

   „Wohl kaum“, murmelte Nina und erinnerte sich an die gefährliche Expedition mit den beiden anderen Männern in ihrem Leben, die sie immer wieder in äußerst gefährliche Situationen brachten – Sam Cleave und Dave Purdue. „Vor ein paar Jahren war ich mit einer Gruppe von Kollegen hier auf der Suche nach einem Relikt, von dem man sich erzählt hat, dass es in Tibet versteckt sein sollte, Heinrich. Und ich weiß zufälligerweise, dass dieser Teil des Landes von Dörfern mit Ziegenhirten und Händlern überzogen ist.“

   Cammerbach hatte keine Antwort darauf. Was Nina sagte stimmte, doch er wagte nicht zuzugeben, dass er sie, eine intelligente und gebildete Frau, unberechtigter Weise von oben herab behandelt hatte. Den Dummen zu spielen kam nicht länger in Frage, darum musste er seinen Fehltritt eingestehen.

   „Ich muss mich entschuldigen, Nina. Ich habe versucht, Sie bei Laune zu halten und dabei gehofft, dass Sie nicht all ihr Vertrauen in meine Fähigkeit verloren haben, diese Expedition zu leiten. Ich hatte kein Ahnung, dass sie mit diesem Ort hier vertraut sind“, gab er zu. Seine Augen waren immer noch wachsam, und er drehte sich um, um die weiße Weite zu betrachten, die sie umgab. „Nach welchem Relikt haben Sie damals gesucht?“

   „Nach der heiligen Lanze“, antwortete sie schlicht. „Herrgott, für eine Zigarette könnte ich jetzt glatt jemanden umbringen.“

   Fasziniert trat Cammerbach auf Nina zu, um sie besser hören zu können. „Und haben Sie sie gefunden?“

   „Was?“, fragte sie.

   „Die heilige Lanze – haben Sie sie gefunden?“, wiederholte er, und seine Aufmerksamkeit galt nun ausschließlich ihrer Konversation.

   Nina zuckte mit den Schultern. „Wir haben eine Reihe von Dingen gefunden und einige jenseits der Konventionen handgemacher historischer Gegenstände, denen man nachsagt, irgendwelche Kräfte zu besitzen.“ Mehr sagte sie nicht. Verwirrt von ihrer kryptischen Antwort wollte Cammerbach die Frage anders angehen, um eine zufriedenstellendere Antwort aus Dr. Gould herauszubekommen, doch als er sich vorbeugte, um fortzufahren, hallte der furchtbare Schrei wieder durch die Berge. Nina erschrak. Neville hob seinen Kopf aus der Grube heraus, und ihm stand die Angst ins Gesicht geschrieben.

   „Macht schneller! Wir müssen durchbrechen! Sie kommen immer näher!“, schrie Neville in die Dunkelheit des Tunnels vor sich. Nina starrte Cammerbach an. Verschwunden war das aufgesetzte Lachen und das Abwiegeln. Er hatte panische Angst. Das Heulen hielt an, kam jedoch im weißen Nichts, das sie umgab, immer näher. Nina hörte die Arbeiter wie wild auf das Eis einhämmern, und auch wenn sie ihre Sprache nicht verstand, hörte sie die Angst in ihren Stimmen. Sie musste sie jedoch nicht verstehen, um zu wissen, was sie sagten. Die Angst eines gehetzten Wesens vor Leid und Tod war universal.

   „Cammerbach?“, rief sie. Nina konnte nicht verstehen, was vor sich ging. Wie konnten so viele Männer – offensichtlich vorbereitete Männer – solche Angst haben? „Cammerbach! Was zum Teufel geht hier vor?“

   Doch er blieb wie angewurzelt stehen und starrte hinaus in den wirbelnden Schnee und suchte nach etwas, das nicht zu sehen war. Nina versuchte, Bewegungen im Sturm auszumachen, konnte jedoch nichts erkennen. 

   Plötzlich packte Cammerbach sie und stieß sie zu Neville und seinen panischen Kollegen in die Grube. Im selben Moment brachen sie durch den Fels und drängten sich in den Gang aus Erde, Fels und Eis, während Nina sich nach Cammerbach umdrehte.

   Aus dem wirbelnden Schnee sah Nina einen Blitz, der Cammerbach mitten in die Brust traf und wie ein Laser durch sie hindurch schnitt. Sein warmes, rotes Fleisch fiel in den Schnee und schmolz die Oberfläche. Nina schrie auf und schlug sich die Hände vors Gesicht. Die Männer bei ihr waren in einen Zustand des fieberhaften Betens verfallen, und als Nina wieder aufzublicken wagte, tobte um sie herum kein Sturm mehr, kein Schneegestöber; nur die Stille einer leichten Brise, die sanft mit ihren blutbespritzten Haaren spielte.  

   





Kapitel 2

   Ohne Zeit zu verlieren, rannten sie hinab in die Grube. Neville zerrte Nina vom Eingang des Tunnels weg und schob sie vor sich her. Er wollte seinen Körper zwischen den Eingang und die kostbare Historikerin schieben, die er verehrte und bewunderte, nicht nur wegen ihrer Hartnäckigkeit, sondern auch wegen ihres Muts.

   „Weiter! Weiter, Dr. Gould!“ schrie er über das Gezeter der anderen hinweg. Sie waren zu elft gewesen – ein Ausgrabungsteam, das aus Archäologiestudenten, Kunsthandwerkern, Cammerbach, dem verstorbenen Leiter der Expedition, seiner historischen Beraterin Nina und Neville, seinem Assistenten, bestanden hatte. Neville schob sie entschlossen in den dunklen Durchgang hinein, der nur von einer schwachen Taschenlampe erhellt wurde, die einer der Männer vor ihnen in der Hand hielt.

   Nina konnte nicht zurückblicken, da Neville sie weiter vorantrieb. Sie fragte sich, ob er es tat, damit sie keine Zeit verloren, oder damit sie nicht sah, was hinter ihnen war. Das seltsame Heulen erinnerte jetzt entfernt an das eines Wals und war laut genug, um sie davon zu überzeugen, dass, was immer auch dafür verantwortlich war, ihnen in den Tunnel gefolgt war.

   „Hier rein, Dr. Gould!“, hörte sie Neville rufen.

   „Wo rein?“, stieß sie hervor. Ihr war immer noch übel vom warmen, kupfrigen Geruch von Cammerbachs Blut an ihr. Ihre schlanken Finger tasteten in der Dunkelheit nach Neville.

   „Geradeaus, Dr. Gould!“, drängte er und zog an ihrem Parka.

   „Haben Sie kein Licht, Neville? Sie sollten zumindest eine Taschenlampe bei sich haben“, beklagte sie sich aus Frustration und Angst. Sie stolperte gegen ihn und spürte, wie sich Nevilles Hand über ihren Mund legte, um sie zum Schweigen zu bringen. Unter seinem schmutzigen Handschuh murmelte sie seinen Namen, empört von seinem seltsamen Verhalten.

   „Schh, Dr. Gould. Wenn wir Licht hätten, würden sie uns sehen, und wenn Sie nicht still sind, wird es uns gehen, wie den anderen“, flüsterte er in Ninas Ohr. Sie spürte seinen schnellen, warmen Atem in ihrem Haar. Er roch nach eingelegtem Gemüse und Paprika.

   „Wie wem?“, fragte sie kaum hörbar in seinen Handschuh, und tippte ihm auf den Arm, um ihm zu signalisieren, dass er seine Hand wegnehmen konnte. Noch bevor er antworten konnte, sah sie den schwachen Lichtkegel der Taschenlampe des Mannes ganz vorn wild herum tanzen. Der Lichtstrahl schoss herum, während der Mann, der die Lampe hielt, von irgendjemandem zu Boden geschleudert wurde.

   „Neville, was ist hier los?“, flüsterte sie hysterisch, als die Schreie der Expeditionsteilnehmer von Stoßgebeten zu Schreckensschreien umschlugen.

   „Still“, zischte er leise.

   An der kleinen Nische im Fels, in der sich Nina und Neville versteckt hatten, eilten drei gewaltige Gestalten vorbei. Sie trugen weißen Pelz wie die sagenumwobene Yeti-Kreatur, die Cammerbach hier hatte finden wollen. Von der Kälte der Oberfläche waren sie den Archäologen in die Höhle gefolgt, die es gewagt hatten, in ihr Territorium einzudringen. Nina kniff die Augen zu, als die selbst gebückt über zwei Meter großen Gestalten auf ihre Opfer zustürmten. Neville hielt die Hand vor Ninas Mund gepresst und stützte sie, als sie dem Zusammenbruch nahe war, nachdem sie mitangesehen hatte, wie die riesigen Bestien den unglücklichen Männern im Tunnel alle Knochen brachen.

   Nachdem das Licht der Taschenlampe erloschen und der letzte Schrei verstummt war, war die Stille ohrenbetäubend. Nina atmete schwer gegen Nevilles Jacke, an die er sie gezogen hatte, damit sie nicht zu Boden fiel. Sie hörte das Herz des Inders in seiner Brust pochen und wusste, dass er genauso entsetzt war wie sie. Sie fühlte sich schwach und zittrig in der Dunkelheit der engen Nische, in die sie sich geflüchtet hatten. Zumindest für den Moment musste Nina ihre Klaustrophobie ertragen, um zu überleben, und sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, dass die riesigen Primaten eher darauf aus waren, sie zu töten, als der enge Spalt, der unter dicken Schichten aus Fels und Schnee lag und jederzeit einstürzen konnte.

   Mit aller Kraft versuchte sie sich zusammenzureißen. Dann begannen die Selbstvorwürfe, die sie sich immer machte, wenn sie in Gefahr war.

   Warum habe ich diesen Job angenommen?
Verdammt soll Margaret sein dafür, dass sie mich gebeten hat, mir die Theorien ihres Kollegen anzusehen!
Hätte ich nur Sam zurückgerufen, bevor ich diesen verdammten Job angenommen habe.

   Wo ist Purdue mit seinen technischen Spielzeugen und seinem Geld, wenn man ihn braucht? 

   Nina zitterte. Nevilles Körperwärme und seine Umarmung beruhigten sie nur wenig. Er versuchte, sich selbst zu beruhigen, indem er tief durchatmete, als das Schlurfen der Füße der riesigen Kreaturen auf ihr winziges Versteck zukam.

   Nina und Neville hielten den Atem an, als die Yetis an ihnen vorbeigingen. Der Gestank ihres blutverschmierten Fells war widerlich. Der warme, süßliche Geruch hing in der Luft, und Nina musste gegen den Brechreiz ankämpfen. Neville presste ihr Gesicht in das Daunenfutter seiner Jacke, damit sie den Gestank nicht riechen musste.

   Die Yetis grunzten in einer primitiven Art der Kommunikation, gerade so, als diskutierten sie, was als nächstes zu tun war. Nina fand es furchteinflößend und erschreckend, dass sie sprachen. Für sie klang es, als unterhielte sich ein Rudel Wölfe auf Französisch oder Spanisch, nachdem sie eine Herde ihrer Lieblingsbeute erlegt hatten – ein gespenstischer und grotesker Gedanke. Dann hörte sie gedämpfte Stimmen, menschliche Stimmen, die echte Worte sprachen, von draußen. Nina befürchtete ein weiteres Blutbad, als sie näher kamen, doch zu ihrer Überraschung flohen die Kreaturen in die entgegengesetzte Richtung weiter in die Höhle hinein und waren schließlich nicht mehr zu hören, als die anderen Stimmen in den Tunnel hinein riefen.

   „Ich kenne diese Stimmen!“, sagte Neville plötzlich, und Nina erschrak. „Dr. Gould, wir sind in Sicherheit!“

   „Ich fühle mich gerade nicht sonderlich sicher“, flüsterte sie eindringlich und klammerte sich an den indischen Archäologen, der außer Nina der einzige Überlebende von Cammerbachs Expeditionsteam zu sein schien. 

   „Nein, Dr. Gould. Das sind die Männer aus dem Basislager, das ich gestern Abend mit Herrn Cammerbach besucht habe“, versuchte er Nina zu überzeugen, doch sie schüttelte den Kopf.

   „Gehen Sie nicht da raus“, flüsterte sie, als die Stimmen näher kamen und in einer Sprache riefen, die sie nicht einordnen konnte.

   „Kommen Sie, bevor sie gehen. Ich weiß nicht, wie Sie dazu stehen, doch ich möchte nicht allein hier sein, besonders nicht wenn es dunkel wird“, sagte er. Nina musste eingestehen, dass es an Selbstmord gegrenzt hätte, ohne Waffen, Vorräte, Lampen und einem GPS-Gerät zurückzubleiben. Sie folgte Neville, als er aus ihrem Versteck trat und rief: „Hallo? Wir brauchen Hilfe! Ist irgendjemand hier?“

   „Sind Sie okay?“, fragte ein Mann. „Hey Leute! Wir haben hier zwei Überlebende von Cammerbachs Expedition! Sanitäter! Wo ist der verdammte Sani!“

   „Wir sind unverletzt“, sagte Neville zu dem Mann, der aussah wie die anderen Männer, da alle dieselben Parkas und Balaklavas trugen. Nina zählte ein Dutzend Männer, die alle dieselbe Schutzkleidung trugen. Sie klangen, als wären sie Skandinavier und Briten, von denen ein paar militärische Begriffe riefen und andere Befehle befolgten.

   „Militär?“, fragte sie Neville leise, während sie sich geduldig von zwei Sanitätern untersuchen ließen. 

   „Das nehme ich an. Ich weiß allerdings nicht woher. Definitiv nicht von hier. Ich meine, schauen Sie sie sich an“, sagte er halb im Scherz.

   „Das habe ich bemerkt.“ Nina lächelte. „Aber was hat irgendein Militär mit einer archäologischen Ausgrabung im Himalaya zu tun?“

   Neville sah sie ernst an und zog sie an sich, bevor er leise weitersprach. „Wir sollten solche Fragen besser nicht laut stellen, Dr. Gould. Vielleicht wäre es besser, wenn wir gar keine Fragen stellen würden.“

   „Können wir ihnen vertrauen?“, fragte Nina.

   „Ich glaube schon. Ich habe sie gestern Abend gesehen, und es schien alles normal zu sein.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber sie haben nichts von Militär gesagt. Vielleicht eine Spezialeinheit oder so was.“

   „Das ist nicht gut“, antwortete sie und beobachtete, wie die Männer in den Tunnel gingen. Als kurz darauf einer von ihnen heraus gerannt kam, erschrak Nina von der plötzlichen Bewegung. Er fiel auf die Knie und übergab sich. Ein weiterer Mann kam aus dem Tunnel und blieb einfach davor stehen, während er mit verwirrtem Ausdruck aufblickte, als müsste er dringend etwas anderes sehen als das, was er im Tunnel vorgefunden hatte. 

   „Herrgott, die sind ja regelrecht zerrissen worden, genau wie der da“, berichtete einer der Männer den anderen und deutete auf die Überreste von Herrn Cammerbach, die am oberen Rand der Grube verteilt lagen. 

   „Neville, ich denke, wir sollte sie warnen wegen der…“ Sie zögerte und suchte nach einem Wort, das sich weniger absurd anhörte als Yeti. „Wegen der Gestalten, die in den Tunnel gekommen sind. Ich meine, wir sollten verhindern, dass das auch unseren Rettern passiert.“

   Seltsamerweise antwortete Neville nicht. Er warf nur einen Blick auf seine Hände und wischte sie an seiner Jacke ab. Nina kam es so vor, als wäre er entweder sprachlos und hatte Angst, jemandem eine Monstergeschichte zu erzählen und dafür womöglich ausgelacht zu werden, oder er ignorierte einfach die Präsenz der riesigen Affengestalten. Nina schüttelte den Kopf. „Ich fass’ es nicht. Dann mache ich es eben.“

   „Nein, Dr. Gould!“, flehte Neville sie an und hielt sie an der Jacke fest, als sie auf den Mann zuging, der offensichtlich das Kommando hatte. Doch sie riss sich los und näherte sich dem untersetzten Mann, der Befehle bellte und von mehreren Männern Bericht erstattet bekam.

   „Entschuldigen Sie bitte?“, unterbrach sie höflich.

   „Ja, Ma’am?“, sagte er und räusperte sich.

   „In dem Tunnel da ist jemand, der uns nicht gerade freundlich gesinnt ist. Sie sollten Ihre Männer besser da rausholen“, informierte sie ihn, den besorgten Blick auf den Eingang des Tunnels gerichtet. Wenn irgendetwas herauskam, wollte sie bereit sein, schnell die Flucht zu ergreifen.

   „Das nehme ich an, Dr. Gould“, sagte er nonchalant. „Genau deshalb sind wir hier.“

   „Woher kennen Sie meinen Namen?“ Sie sah ihn fragend an.

   „Wir sind Ihrer Expedition gefolgt, seitdem Sie das Basislager verlassen haben. Lassen Sie uns einfach sagen, dass unsere Arbeitgeber… Interesse… am Cammerbach-Projekt hatten und wir dafür sorgen sollten, dass alles glattgeht“, erklärte er beiläufig und wies zwei seiner Männer an, Blutproben von den Toten zu entnehmen.

   „Ihre Arbeitgeber“, echote sie. Sie wollte mehr herausfinden, wusste jedoch, dass das wahrscheinlich vergebliche Liebesmüh war. Der Mann wandte sich ihr zu und sah sie aus seinen großen, dunklen Augen an. Seine Haut war von der Kälte gerötet, und Nina fielen seine buschigen Brauen auf.

   „Machen Sie sich keine Sorgen. Wir sind auf Ihrer Seite. Wir sind Söldner, was sie sicherlich schon angenommen haben, Dr. Gould“, seufzte er.

   „Auf unserer Seite“, wiederholte sie mit einem leicht zynischen Unterton.

   „Ja. Wir arbeiten für jemanden, der nur Ihr bestes Interesse im Auge hat, darum müssen Sie sich keine Sorgen machen.“ Er lächelte.

   „Ich… bin die einzige, die mein bestes Interesse im Auge hat, Sir“, schnaubte sie. „Wenn Sie uns so unbedingt beschützen wollen, dann macht es Ihnen doch sicherlich nichts aus, mir zu sagen, wer Ihre Arbeitgeber sind, oder?“

   „Die Apostatenbrigade“, sagte er. „Mit freundlicher Genehmigung von Sam Cleave.“

   





Kapitel 3

   „Nimm das Seil, Franz! Zieh mit deinem ganzen Gewicht dran, damit wir ein bisschen Hebelwirkung bekommen!“, rief Purdue seinem Gärtner zu, der auf einem hohen Gerüst an der Nordwestmauer von Purdues Herrensitz, Wrichtishousis stand. Der junge Mann, den er zusammen mit drei anderen eingestellt hatte, sich um das Anwesen zu kümmern, war ein spindeldürrer Gastarbeiter, der etwa zwanzig Jahre alt war. Franz war durch eine Referenz seines verstorbenen Onkels in den Dienst des  reichen Forschers und Erfinders gekommen.

   „Es ist zu schwer, Sir“, antwortete er.

   „Nein, du bist nur zu leicht, mein Junge“, seufzte Purdue. „Warte, ich komme hoch und helfe dir.“

   Purdue kletterte an dem stabilen Metallgerüst hoch, bis er neben dem jungen Mann auf der obersten Plattform stehen blieb. Sie versuchten, ein Kreuz aus Granit aufzurichten, das mit Kupfereinlagen in Form verschiedener Symbole, Medaillen und Schriftzüge verziert war. Es war eine wunderbare Replik der berühmten Unabhängigkeitskriegs-Siegessäule – einer bekannten estnischen Gedenksäule, die an den ersten Weltkrieg erinnerte. Purdue hatte sie von Jari Koivusaari, einem privaten Verkäufer aus Finnland erworben, der behauptete, dass er den Künstler gekannt hatte, der die Replik hergestellt hatte, nachdem der Künstler verstorben war.

   Es war keine Kleinigkeit gewesen, die knapp 23 Meter hohe Säule am Vortag durch Edinburgh zu  transportieren, weswegen Purdue einen Sonntagabend für dieses Unternehmen ausgesucht hatte. Purdue hatte nicht nur einen qualifizierten Fahrer angeheuert, der den riesigen Oshkosh Truck fuhr, den ihm ein befreundeter Professor vom Britischen Museum geliehen hatte; er hatte selbst das Abladen an genau der Stelle auf seinem Anwesen überwacht, an der er das beeindruckende Kreuz aufstellen wollte. Da er jedoch jemand war, der keine Zeit mit Warten auf irgendetwas verschwenden wollte, hatte Purdue bald den Drang verspürt, es selbst aufzurichten, ganz gleich wie gefährlich das war. So wurde der arme Franz zum Gehilfen seines sturen Arbeitgebers.

   „Ich glaube nicht, dass wir das Ding auch nur einen Zentimeter anheben können, Sir“, bemerkte Franz. Seine Haare hingen ihm schweißnass in die Stirn, die in der Nachmittagssonne glänzte. Purdue war genauso erschöpft, und machte sich nicht einmal die Mühe, ihm zu antworten. Der junge Mann hatte recht. Das Kreuz war so schwer wie ein Fels, und sie brauchten einen Kran und eine Baufirma, allein schon um den unteren Teil mit dem Fundament zu verbinden, das eigens dafür gegossen worden war. 

   „Na gut“, sagte Purdue schließlich. „Wir können es bis morgen so liegen lassen. Ist ja nicht so, als könnte jemand das verdammte Ding stehlen. Ich bestelle morgen früh ein paar Leute mit ordentlicher Ausrüstung hierher, damit sie es aufrichten. Danke, Franz.“

    

   Der darauffolgende Morgen war verregnet und stürmisch, doch das interessierte Purdue nicht. Noch vor dem Mittag hatte er Calder Con, eine Baufirma aus Kirknewton am ländlichen Rand von Edinburgh beauftragt. Die Firma rückte mit fünfzehn Mann an, um Purdues Säule zu aufzurichten. Unbeeindruckt vom Regen legten sie die Ketten um den nassen Granit, um zunächst den Sockel zu verankern und dann das massive Kreuz mit dem Kran darauf zu setzen.

   Von einem mit Narzissen und Farnen bewachsenen Hügel unter hohen Tannen und Eiben beobachteten Purdue und Franz alles aus der Ferne. Purdue konnte nicht aufhören zu lächeln und störte sich auch nicht an dem immer stärker werdenden Regen. Franz war zwar mit Stiefeln und Regenmantel gegen das Wetter gewappnet, doch er war furchtbar nervös.

   „Was ist los?“, fragte Purdue seinen Gärtner. „Wäre es dir lieber, wenn wir beide da drüben wären?“

   „Nein Sir, natürlich nicht.“ Franz kicherte nervös. „Es ist nur, dass ich Angst habe, es könnte sich jemand verletzen, das ist alles. Ich meine, schauen Sie nur da rüber… da kann so viel schiefgehen. Die Ketten sind okay, aber sehen Sie die fadenscheinigen Gurte, mit denen sie am hydraulischen Arm befestigt sind? Das macht mir Angst, Sir.“

   „Du machst dir viel zu viele Gedanken“, sagte Purdue amüsiert. „Diese Leute sind Profis. Sie machen so was andauernd und haben sicher die richtige Ausrüstung für solche Jobs.“

   „Aber bei dem Regen? Der Teufel steckt im Detail, und der Regen macht alles noch viel gefährlicher. Ich hoffe natürlich, dass nichts passiert und kann’s kaum erwarten zu sehen, dass das Ding endlich neben dem Haus steht.“ Er lächelte Purdue an, der stolz strahlte.

   Langsam manövrierten die Männer den Sockel auf das Fundament, während der Regen langsam den Boden aufweichte und den gepflasterten Vorplatz in eine Schlittschuhbahn verwandelte. Franz hatte eine Hand vor den Mund geschlagen und betete, dass nichts schiefgehen würde.

   „Entspann dich, Franz. Das sind Schotten. Diese Jungs können sogar im Sturm ein Feuer machen. Ein bisschen Regen stört sie nicht.“ Purdue schmunzelte.

   „Shit happens, Mr. Purdue“, schniefte Franz, und sein Boss konnte ein Lachen nicht mehr zurückhalten.

   „Da hast du wohl recht“, bemerkte er. 

   Es nieselte weiter, und die Arbeiter riefen einander wild gestikulierend Vorschläge und Anweisungen zu, während sie die schwere Last manövrierten. Wie sie einander verstanden konnte Purdue nicht nachvollziehen, doch die Firma hatte einen ausgezeichneten Ruf, und das reichte ihm. Er fand es recht amüsant, den Männern zuzuhören und darauf zu achten, was sie riefen – von Schimpftiraden und Flüchen, über Aufmunterungen bis hin zu qualifizierten Vorschlägen. Purdue musste lächeln.

   Schließlich schwebte das Kreuz über dem Sockel, und sie richteten es langsam aus, bis es mit dem Kreis um die Mitte perfekt über dem Loch in der Granit-Basis ausgerichtet war.

   „Und Stopp! Stopp! Perfekt, genau so. Haltet es so“, schrie der Vorarbeiter den anderen zu, während die Regentropfen wie ein glitzernder Vorhang über den Rand seines Schutzhelms fielen.

   Es fing an, aus Kübeln zu gießen, doch sie waren schon so weit, dass es dumm gewesen wäre, abzubrechen und später weiterzumachen. Sie senkten und verankerten das imposante Kreuz in seinem Sockel und verfüllten den Arbeitsraum um das Fundament herum.

   Alle jubelten triumphierend, als sie schließlich fertig waren.

   „Mr. Purdue.“ Der tropfnasse Vorarbeiter kam auf den Hausherrn zu gestapft. „Wir haben es noch mit Ankern und Stahlseilen fixiert… Sie wissen schon… die Seile um das Ding, damit es stabiler ist, bis ähm… der ähm… aufgeweichte Boden unter dem Fundament und drum herum sich wieder gesetzt hat… okay?“

   Purdue ignorierte die seltsame Art des Mannes, sich zu artikulieren, und nickte. Er fragte sich, ob sich der Vorarbeiter bewusst war, wie beunruhigend seine Ausdrucksweise war und sein unsicherer Ton, der geradezu implizierte, dass er sich seiner Leistung nicht sicher war. Doch Purdue verließ sich auf die ausgezeichneten Referenzen. Alles war perfekt gelaufen, doch als Purdue das Abnahmeprotokoll unterschrieben hatte und die Männer in den nassen Abend fuhren, blickte Franz entsetzt drein.

   „Was ist denn nun wieder?“, fragte Purdue und ging auf den leichenblassen Gärtner zu, der wie angewurzelt dastand und geschockt in Richtung der neusten Zierde des Anwesens blickte. Er runzelte die Stirn und schüttelte in stummer Verzweiflung den Kopf. „Komm schon, du Miesepeter. Was ist denn jetzt los? Niemand ist gestorben“, flachste Purdue und versetzte dem Jungen einen Klaps auf den Rücken.

   „Tot! Zerquetscht und tot!“, murmelte Franz. „Schauen sie, Mr. Purdue, was das schwere Kreuz meinem perfekten Rasen angetan hat!“

    

   ~~~~~

    

   Nachdem der Regen die ganze Nacht über angehalten hatte, stieg das Wasser am Morgen rapide an. Die Ansager im Radio erwähnten, dass sich laut einer Warnung des Nationalen Wetterdienstes das gesamte Gebiet vom Firth of Forth im Norden bis hinunter nach Duns im Süden  auf eine ungewöhnlich hohe Flut gefasst machen musste. 

   Purdue goss sich eine Tasse schwarzen Kaffee ein. Er hatte sich am Abend mit Whisky volllaufen lassen und war erst kurz vor elf aus dem Bett gekrochen. 

   „Gut, dass ich diese Woche nichts vorhabe“, seufzte er, als er sich in Hausschuhe, Pyjamahose, Morgenmantel und einen Schal gekleidet  ans Fenster schleppte. Das Kunstwerk verschönerte den bereits großartigen Blick aus dem mit Butzenscheiben verzierten Fenster seines Büros im zweiten Stock des Hauses. Es war gelinde gesagt ein befriedigender Anblick, besonders von diesem Büro aus, das im Stil des späten 19. Jahrhunderts dekoriert war. Deckenhohe Bücherregale, ein Rosenholzschreibtisch und ein Barwagen mit alten tschechischen Kristallglas-Karaffen, die erstklassigen schottischen Whisky enthielten, zierten den gemütlichen Raum. Selbst das Festnetztelefon war ein Original aus der Zeit um 1894. All das bot einen beeindruckenden Rahmen für das massive Kreuz aus Stein und Kupfer, auf dem an sich schon beeindruckenden Granitsockel.

   Der Künstler hatte es nach dem originalen estnischen Denkmal als Hammerkreuz mit einem Kreis im Zentrum gestaltet. Die Sigillen des Originals jedoch waren bei dieser Replik durch ein ihm unbekanntes Zeichen ersetzt worden. Letzteres war es auch gewesen, das Purdue dazu gebracht hatte, es zu kaufen, denn durch die Einlegearbeiten aus Kupfer hatte es etwas Einzigartiges, das es vom originalen Kreuz, das aus 143 Glasplatten bestand, unterschied. 

   Er schaltete Musik ein, um das Prasseln des Regens draußen zu übertönen, der zu einem melancholischen Hintergrundgeräusch geworden war. Der Donner krachte über Edinburgh, und Blitze zuckten durch den Himmel.

   „Lass stecken, Thor“, rief Purdue, als er ins Bad ging, um sich zu duschen, und hob seine halbvolle Tasse, um dem Donnergott zuzuprosten. Auch wenn die Kopfschmerzen nicht allzu schlimm waren, war Purdue immer noch ziemlich verkatert und hoffte, dass der Dampf und das entspannende warme Wasser ihn aufwecken würden. 

   Die Musik aus seinem Büro drang gedämpft durch das Rauschen der Dusche und wurde nur gelegentlich vom Grollen des Donners gestört. Purdue musste sich eingestehen, dass das plötzliche Krachen ihn ein, zwei Mal hatte zusammenzucken lassen, und beeilte sich, zu seinem Kaffee und der Musik zurückzukehren.

   Er hatte keine Termine, wollte jedoch seine täglichen Emails von bettelnden Wohltätigkeitsvereinen, Arschkriechern und aufstrebenden Erfindern mit hochdotierten Stipendien durchgehen. Manchmal waren darunter auch Einladungen zu Benefizveranstaltungen und Partys, die Purdue daran erinnerten, dass die Welt nach wie vor in seliger Unwissenheit über die Machenschaften des Ordens der Schwarzen Sonne und seiner mit ihm verbundenen Gesellschaften lebte, die immer noch im Geheimen versuchten, die Weltordnung auf den Kopf zu stellen. Seit er als Renatus des Ordens abgedankt hatte, war es durch die vorherrschende allgemeine Verwirrung und Grabenkämpfe zu einem Stillstand der Expansionstätigkeiten gekommen. Beinahe alle Patriarchen des Rats waren ermordet worden und konnten nicht mehr die Machenschaften der Organisation kontrollieren – darum herrschte zumindest für den Moment eine wunderbar erholsame Pattsituation vor.

   Es war eine friedliche Zeit für Dave Purdue, und dasselbe galt für seine Freunde Sam Cleave und Nina Gould, die ihm bei ihrem jüngsten Abenteuer geholfen hatten, einen Großteil der Tentakeln der Schwarzen Sonne zu lähmen. Plötzlich hörte Purdue einen besonders lauten Donnerschlag, gefolgt von einem dröhnenden Poltern, das kurz lauter wurde, bis es zu einem markerschütternden Krachen eskalierte. Wie ein Erdbeben hallte der Lärm in der friedlichen Eintönigkeit des Regengusses nach.

   Irgendetwas stimmte nicht. Purdues Bauchgefühl sagte ihm, dass in dem Getöse ein zerstörerisches Omen lag. Mit nicht mehr als einem Handtuch um die Hüften eilte er in sein Büro.

   „Oh Gott. Nein!“, entfuhr es ihm. „Warum?“, schrie er frustriert ins Nichts. Die untere Hälfte der hohen Granitsäule stand noch, doch ein Blitz hatte in das hohe Denkmal eingeschlagen und zwei Arme des Kreuzes abgesprengt. Zu seinem Entsetzen sah er, dass auch ein großes Stück aus der linken Seite der Säule herausgebrochen war – dagegen hatten selbst die Stahlseile, die die Bauarbeiter angebracht hatten, nichts ausrichten können.

   Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Rest des Kunstwerks umstürzen würde, darum rannte er ans Telefon und rief Calder Con an.

   





Kapitel 4

   Sam Cleave wischte sich die Stirn ab. Es war ein unerträglich heißer Tag, selbst für griechische Verhältnisse. Kreta war schön zu dieser Jahreszeit, doch Sam war nicht da, um Urlaub zu machen. Er ging einem Hinweis über kriminelle Aktivitäten auf der Insel nach, die erhebliche Auswirkungen auf die Weltpolitik haben könnten, doch bisher hatte er nichts Greifbares finden können. Als er hinab auf das leuchtende Blau der Meeresbucht von Vai blickte, wünschte er sich, Nina wäre hier, doch seitdem er eine aktivere Rolle in der Apostatenbrigade, einer militanten Gruppe von Erzfeinden des Ordens der Schwarzen Sonne, übernommen hatte, hatte er sich entschlossen, sich von ihr fernzuhalten. In der Unterwelt, in der sie agierten, war es schwer genug, nicht in Schwierigkeiten zu geraten –  da wollte er keinen Staub aufwirbeln, auch nicht für Nina Goulds heiß ersehnte Gesellschaft.

   Er vermisste sie. Er vermisste es, mit ihr zu rauchen, wenn sie in lebensbedrohliche Situationen kamen, und er vermisste ihre Verletzlichkeit genauso wie ihre Schlagfertigkeit. Er seufzte angesichts der Gedanken, gegen die er einfach nicht ankam. Er zog sein Hemd aus und fragte sich, was Nina und Purdue gerade trieben. Sam hätte zu gerne gewusst, ob sie wieder zusammen waren. 

   Für ihn wäre jeder Augenblick mit ihr ein Geschenk gewesen, doch er wusste, dass sie sich nicht zwischen ihm und Purdue entscheiden wollte. Das war jedoch okay für ihn, da er sich ohnehin nicht wieder fest binden wollte und er bereits vor einiger Zeit zu dem Schluss gekommen war, dass er vollkommen damit zufrieden war, um sie wetteifern zu dürfen.

   So sehr er es auch hasste, dass Purdues finanzielle Potenz eine Rolle dabei spielen konnte, dass er Nina für sich gewann, hatte er nicht noch einmal vor, Purdue aus dem Weg zu räumen. Das letzte Mal, als er Purdue dem Feind ausgeliefert hatte in der Hoffnung, seine Konkurrenz auszuschalten, hatte das an seinem Gewissen genagt, und er hatte sich beschissen gefühlt. Es war nicht Sams Art, so tief zu sinken, auch wenn er es einmal aus seiner Verzweiflung heraus versucht hatte. Trotz allem musste er zugeben, dass er Purdues Gesellschaft genoss, und er wagte es zwischenzeitlich sogar, ihre Beziehung als echte Freundschaft zu bezeichnen. Vielleicht lag es daran, dass sie so viel zusammen durchgemacht hatten.

   „Ein Anruf für Sie, Mr. Cleave“, sagte die hübsche Angestellte des griechischen Urlaubsresorts und reichte Sam ein Telefon.

   „Wer ist es denn?“, fragte Sam.

   Sie zuckte mit den Schultern. „Ich denke, ein schottischer Gentleman. Er hat direkt nach Ihnen gefragt und mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass Sie ein Hemd anziehen sollen.“

   „Purdue“, seufzte Sam kopfschüttelnd. „Er ist der einzige der mich hier ausfindig machen und mir nachspionieren würde“, fügte er hinzu, und nahm der lächelnden griechischen Schönheit das Telefon ab.

   „Bist du etwa neidisch auf meinen durchtrainierten Körper, Purdue?“, fragte Sam.

   „Hättest du wohl gerne, Cleave. Ich habe ein Solarium. Sowas hättest du auch ein paarmal benutzen sollen, bevor du ans Mittelmeer geflogen bist“, konterte Purdue.

   „Ist Nina bei dir?“, fragte Sam. Warum zum Teufel musste ich ihn das fragen? Guter Gott, bin ich so unsicher?, dachte er sofort, genauso überrascht über die Frage wie Purdue.

   „Warum? War sie auf dem Weg zu mir?“, fragte er Sam.

   Sam stotterte. „Ähm, n-nein. Nicht…nicht, dass ich wüsste. Hatte mich nur gefragt, ob sie bei dir ist.“

   „Komm schon, Sam. Wir wissen beide, wo wir stehen. Ich weiß im Augenblick nicht einmal, wo sie ist“, sagte Purdue ehrlich. „Weißt du es? Ich könnte sie bei dieser Sache gebrauchen.“

   „Oh mein Gott, sag nicht, dass du schon wieder irgendwas vorhast? Ich habe keine Lust mehr, um mein Leben zu rennen… Renatus“, spöttelte Sam über Purdues Titel an der Spitze der Hierarchie der Schwarzen Sonne.

   „Ach wirklich? Dann ist das wohl der Grund, weswegen du Menschenschmugglern durch ganz Griechenland, die Türkei und Albanien hinterher hechelst? Ich meine, wir alle wissen ja, dass Männer, die mit Sklaverei und Prostitution zu tun haben, wahre Musterbürger sind, nicht wahr? Klar, dass du da keine Gefahr befürchten musst“, antwortete Purdue sarkastisch.

   „Schon gut, schon gut. Deinen Sarkasmus kannst du bitte für dich behalten. Hier ist es verdammt heiß, und um meine Geduld ist es gerade nicht sonderlich gut bestellt“, brummte Sam. „Weswegen rufst du mich an?“

   „Lange Geschichte, Sam, doch ich kann dir versichern, dass es ein seltsamer und glücklicher Zufall ist. Und diesmal brauche ich dich weniger, um etwas für mich zu dokumentieren, als um die Herkunft von etwas herauszufinden, auf das ich gestoßen bin“, erklärte Purdue mit seiner typischen, geradezu kindlichen Begeisterung. Das Problem war, dass Purdues Begeisterung oft in gefährliche Situationen mit beinahe tödlichen Konsequenzen führte. 

   „Und weswegen brauchst du Nina dafür?“, fragte Sam, der bereits überlegte, wie viel er dem Milliardär diesmal in Rechnung stellen sollte.

   „Es hat möglicherweise etwas mit dem Zweiten Weltkrieg zu tun, auch wenn ich mir nicht sicher bin, was für eine Sprache es ist“, erklärte Purdue und seine Stimme wurde leiser, als er den Kopf abwandte und offensichtlich betrachtete, was auch immer er bei sich hatte. „Doch so leicht es war, dich zu finden, muss ich zugeben, dass es mir nicht gelungen ist aufzuspüren, wo Nina ist.“

   „Lass uns versuchen, ob Paddy sie für uns finden kann“, schlug Sam vor. Sein bester Freund, Patrick Smith war beim MI6 und hatte damit Zugriff auf bessere Ressourcen als er selbst, darum ging er davon aus, dass der Britische Geheimdienst sie leicht finden konnte.

   „Sehr gut. Finde sie und kommt bis nächsten Freitag nach Wrichtishousis. Ich glaube, wir haben hier eine fantastische Sache, alter Junge! Oh – und du bekommst einen Bonus, wenn du dir ein Hemd anziehst und ich mir deinen entsetzlich weißen Kadaver nicht mehr ansehen muss.“

   „Hör auf, Satelliten zu missbrauchen, um dir einen runterzuholen, Purdue. Versuch lieber, damit deinen Verstand wiederzufinden, ja?“, schlug Sam schmunzelnd vor und legte auf, bevor Purdue etwas erwidern konnte. „Danke“, sagte er und gab der Hotelangestellten, die in diskreter Entfernung gewartet hatte, das Telefon zurück. 

   Er warf noch einen letzten Blick auf die atemberaubende Landschaft, der er wenig Beachtung geschenkt hatte, seit er hier eingecheckt hatte, da er so sehr damit beschäftigt gewesen war, seinem Verdächtigen hinterherzuspionieren. Jetzt bedauerte er, nicht so oft ins Wasser gegangen zu sein, wie es ihm möglich gewesen wäre, doch nach Purdues neuster Schnapsidee würde er noch genug Zeit haben zurückzukommen und die Schönheit zu genießen – sofern er überlebte.

   





Kapitel 5

   Ninas Honorar für ihre Tätigkeit für den verstorbenen Herrn Cammerbach und sein Projekt war bereits in voller Höhe bezahlt worden, doch sie war noch nicht bereit, den Himalaya zu verlassen. Sie hatte so viele Fragen, die sowohl die Söldner angingen, die plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht waren, als auch Neville, den angeblichen Archäologen, der Cammerbach assistiert hatte.

   Darüber hinaus wollte sie sehen, was in dem Tunnel verborgen lag, den sie mithilfe der Koordinaten gefunden hatten, die sie anhand von ein paar alten Dokumenten errechnet hatte, die Cammerbach ihr gegeben hatte.

   Anhand der chronologischen Reihenfolge der Dokumente und der Geschehnisse, die sich an diesen Daten ereignet hatten, war es ihr gelungen, die exakten Koordinaten zu bestimmen, und dort hatten die Leute, die Neville angeheuert hatte, schließlich einen Eingang für Cammerbach freigelegt.

   „Dr. Gould, es ist zu gefährlich hier“, sagte Neville. „Ihre Arbeit ist ohnehin erledigt. Wenn ich Sie wäre, würde ich nach Hause gehen und mein Geld genießen.“

   „Aber Sie sind nicht ich, wenn ich mich nicht ganz irre.“ Sie zwinkerte ihm zu, während sie in beiden Händen die Tasse heiße Schokolade hielt, die sie sich in der Küche ihrer Lodge geholt hatte. „Ich will wissen, was in dem Tunnel war. In den Unterlagen hat nichts davon gestanden, doch es muss wichtig genug sein, dafür, dass ihre armen Freunde jetzt tot sind.“

   „Kollegen, nicht Freunde“, korrigierte er schnell. Er saß Nina gegenüber am Frühstückstisch im Speiseraum der Lodge. Draußen war es kalt, doch es hatte aufgehört zu schneien.

   „Trotzdem“, sagte sie. „Stört es sie denn gar nicht, dass diese Söldner die Ausgrabungsstätte quasi eingenommen haben? Wissen Sie überhaupt, wer diese Leute sind?“

   „Soweit ich weiß, sind sie von Freunden von Ihnen angeheuert worden“, antwortete er. „Und die können dort suchen, so viel sie wollen; sie werden nichts finden.“

   „Abgesehen von riesigen weißen Primaten?“, bohrte sie nach. „Sie scheinen überhaupt nicht neugierig zu sein, was genau das war, und noch viel weniger, was sie dort wollten, Neville.“

   „Ich bin nur froh, dass wir überlebt haben, Dr. Gould“, sagte er und sah sie warnend an, bevor er seine Stimme senkte. „Wahrscheinlich sind diese Söldner-Typen schon von diesen… diesen Viechern umgebracht worden. Und nennen Sie mich ruhig zimperlich, wenn Sie wollen, doch als Archäologe bevorzuge ich es, mit toten Gegenständen zu arbeiten – nicht irgendwelchen Kreaturen, die mir draußen im Schnee meine Eingeweide rausreißen.“

   „Dann haben Sie also Angst“, stellte Nina fest. „Jeder vernünftige Mensch hätte in dieser Situation Angst, Neville. Das ist nichts Schlimmes. Ich meine nur… lassen Sie uns zurückgehen –“

   „Haben sie den Verstand verloren?“, keuchte er.

   Nina schüttelte den Kopf und fuhr fort. „Lassen Sie uns sehen, was dort vor sich geht. Ich weiß, dass die Organisation für die diese Leute arbeiten, eine sehr alte Gesellschaft ist, die gerne mit okkulten Relikten und Nazi-Schätzen herumspielt.“

   „Nein, Miss Nina.“ Neville schüttelte vehement den Kopf. „Nein.“

   „Was wollen Sie dann jetzt machen? Zurück nach Kalkutta gehen und ihr Leben wie zuvor weiterleben?“, fragte sie und trank einen Schluck des köstlichen heißen Getränks. Nina erkannte, dass sie seinen Widerwillen als Feindseligkeit fehlinterpretiert hatte, und wollte das Gespräch auf ein unverfänglicheres Thema lenken.

   „Genau das werde ich tun, ja“, seufzte er und starrte in seine Kaffeetasse. „Was ich in diesem Tunnel gesehen habe, werde ich nie vergessen, Miss Nina, und ich habe nicht vor, noch mehr derartiges zu erleben. Alles, was ich jetzt will, ist, nach Hause zurückzukehren, an meine Uni, und meine Zeit in Hörsälen zu verbringen, in der diese weißen Teufel aus Tibet ganz sicher nicht am helllichten Tag herumlaufen und Leute zerfleischen.“

   Nina wusste, dass es ihr nicht gelingen würde, ihn davon zu überzeugen, sie zu begleiten. Das war schade, denn er war der einzige hier, den sie kannte und dem sie vertraute, und er kannte sich hier aus. Es würde ein Alptraum werden, jemanden zu finden, der ihn zu einem vernünftigen Preis ersetzen würde, doch sie entschied sich, sein Leben nicht noch einmal aufs Spiel zu setzen und ihn gehen zu lassen. Um seinetwillen. Doch das bedeutete nicht, dass sie der Sache nicht weiter nachgehen würde.

   Nach dem Mittagessen sah sie Neville nach, als der in sein Zimmer ging und die Tür hinter sich schloss, um sich ein wenig auszuruhen. Das war der perfekte Augenblick für sie, um aufzubrechen. Die meisten Leute waren drinnen, spielten Billard oder schauten sich einen Film an, da es draußen wieder angefangen hatte zu schneien. Sie musste bei Tageslicht zur Ausgrabungsstätte zurückkehren, um zu sehen, was die Apostatenbrigade wirklich dort wollte, und ob das, was sie dort gesehen hatte, wirklich Yetis gewesen waren.

   Nina ging durch die Hintertür hinaus, nachdem sie den Schlüssel zu einem der Schneemobile auf dem Weg nach draußen aus dem Büro des Managers mitgenommen hatte. Dieser saß in der Bar und unterhielt sich mit einer Gruppe attraktiver skandinavischer Touristinnen. Als Neville und Nina von den Sanitätern der Söldnertruppe zurückgebracht worden waren, hatte sie gesehen, wo die Schlüssel aufbewahrt und die Fahrzeuge untergestellt wurden.

   Es war ihr leicht gefallen, sie zu finden, und nun schlich sie an der Fassade des Gebäudes entlang, um nach einem Eingang zu suchen. Alle waren im Inneren der Lodge, und wenn jemand im Schuppen mit den Fahrzeugen gewesen wäre, hätte dieser Jemand nicht die Türen von außen mit einer Kette und einem Vorhängeschloss verschließen können.

   Das Schneegestöber erschwerte Nina die Sicht, doch ihre Neugier trieb sie voran. Sie fand ein großes Fenster, das jedoch vergittert war.

   „Scheiße!“, fluchte sie. Frustriert ging sie in den angrenzenden überdachten Bereich, wo sich die Tankanlage befand und die größeren Fahrzeuge untergestellt waren. „Die Werkstatt“, flüsterte sie lächelnd. Das war der perfekte Ort, um in den Schuppen zu gelangen. Sie ging auf die Knie und kroch unter dem Alu-Rolltor, das ein Stück weit offen stand, in den Raum, der nach Benzin und Gummi stank. Anders als sie erwartet hatte, war es auch hier eiskalt. Sie sah sich um und fand eine Reihe von grünen Arctic Cat Schneemobilen sowie eine ältere blaue 1990er Polaris, die hinter den anderen im Schatten stand.

   „Hallo, altes Mädchen“, sagte Nina, als ihr Schlüssel in genau dieses Schneemobil passte. Schnell öffnete sie das Rolltor gerade weit genug, um es darunter hindurch schieben zu können. Dann schloss sie es wieder so weit, wie sie es vorgefunden hatte, und schob die Polaris durch den Schnee ein Stück von der Lodge weg.

    

   Nina gab die Koordinaten der Ausgrabungsstätte in ihr GPS-Gerät ein und fuhr, angetrieben von Adrenalin, Angst und Neugier, wider besseres Wissen los. Das Schneegestöber war jetzt viel dichter und ließ die Umgebung mit den Flocken verschmelzen, während sie den Motor bis an seine Grenzen brachte. 

   Auf dem Display ihres GPS-Systems blinkte ihr Ziel als roter Punkt. Das war alles, woran sie sich in den vorherrschenden Whiteout-Bedingungen orientieren konnte, und mit jedem Kilometer, den sie zurücklegte, begriff Nina mehr und mehr, dass das ein verrücktes Vorhaben war. Doch sie war schon zu weit gekommen, um umzukehren, und hoffte nur, nicht irgendwo stecken zu bleiben und im Schnee zu erfrieren.

   Zu ihrer Überraschung fand sie weder Fahrzeuge noch Männer an der Ausgrabungsstelle vor, auch wenn die Grube immer noch mit Sperrband abgesperrt war. Nina hielt das Schneemobil hinter ein paar Felsen im Schatten des Berges an, an dessen Fuß sich die Grube befand. Dort war es sicher und auch nicht sofort zu sehen. Als Nina den Motor abgestellt hatte, bemerkte sie erst, wie allein sie war. Sie war schutzlos einer Kreatur ausgeliefert, das grausamer war, als alles andere auf dieser Welt: den Elementen und den wilden Tieren.

   Ihre Ohren rauschten in der absoluten Stille des weißen Nichts um sie herum. „Herrgott, gerade so, als hätte jemand die Welt ausradiert“, sagte sie zu sich selbst, als sie spürte, wie Angst in ihrem Magen aufflackerte. „In was für eine Sache hast du dich diesmal reingeritten, Nina?“, seufzte sie nervös, während sie sich umsah, konnte wegen der dicken Schneedecke jedoch keine Veränderungen entdecken. „Alles sieht genauso aus wie zuvor, nur weißer. So muss es sein, wenn man tot ist“, murmelte sie.

   „Möchten Sie es herausfinden?“, fragte eine tiefe Stimme mit deutschem Akzent. Nina blieb vor Schreck fast das Herz stehen, doch als sie sich zu der Stimme umdrehte, sah sie nur weißes Fell vor sich, das sie um Längen überragte, bevor ein Schlag auf ihren Kopf sie bewusstlos zusammenbrechen ließ.

    

   ~~~~~

    

   „Wer ist das?“, hörte Nina, als sie wieder zu sich kam. Die Stimmen sprachen Deutsch, doch sie konnte sie gut verstehen. Sie hielt die Augen geschlossen und bewegte sich nicht, um zu lauschen und herauszufinden, wer sie waren und was sie wollten, bevor sie versuchen würde, mit ihnen zu reden.

   „Eine von Cammerbachs Leuten. Aber ich dachte, wir hätten alle erledigt?“, sagte die zweite Stimme. 

   Es fiel Nina schwer, die Ruhe trotz eines nur allzu vertrauten Geruchs zu bewahren – dem von Blut. Die verhältnismäßige Wärme der Kammer intensivierte nur den Gestank des getrockneten Bluts, das überall an Wänden und am Boden um sie herum verschmiert war. Die Stimmen klangen sehr tief, und Nina kämpfte gegen die lähmenden Kopfschmerzen an, die von einer klaffenden Platzwunde an ihrem Kopf ausstrahlten, um die leisen Worte zu verstehen. Alles, woran sie, abgesehen von ihrer Angst vor dem Tod, denken konnte, war, wie kalt es ihr trotz der Wärme hier war.

   „Warum bringen wir sie nicht einfach um“, schlug eine weitere Stimme vor und jagte eine Welle der Panik durch Nina hindurch.

   „Wir könnten sie als Geisel benutzen, um zu verhandeln“, schlug die Stimme vor, die ihr am nächsten war.

   „Oh ja? Mit wem? Niemand weiß von uns, Schwachkopf. Wir haben keine Feinde…“

   „Ja, und normalerweise lassen wir auch niemanden am Leben.“

   „Ich muss Dieter rechtgeben.“

   „Du halt dich da raus! Wenn du deinen Job richtig gemacht hättest, wäre das Weib jetzt nicht mehr am Leben, und ich müsste mir keine Sorgen darüber machen, nicht zu wissen, wer sie geschickt hat.“

   „Hey, fick dich! Wenn du deine eigene Drecksarbeit erledigen würdest, müsste ich mir kein Gemaule wegen deinem Scheiß anhören.“

   „Jungs, wir verschwenden kostbare Zeit. Lasst sie einfach hier, und nehmt den Generator mit.“

   „Ich will wissen, wer sonst noch diese Koordinaten hat“, sagte die erste und am gefährlichsten klingende Stimme. „Wer auch immer im Besitz dieser Koordinaten ist, muss offensichtlich beseitigt werden. Wir können nicht zulassen, dass jemand das Tor nach Agartha findet. Nur die reine Rasse hat Vril, und ich werde es auf keinen Fall unbewacht lassen, damit Dilettanten wie dieses neugierige Weibsbild es finden. Wir müssen sie töten.“

   Eine nachdenkliche Stille folgte. „Warum steht das hier überhaupt zur Debatte?“, blaffte er so laut und unerwartet, dass Nina erschrocken zusammenzuckte, was ihnen leider nicht entging. Nina schrie auf, als sie sie grob packten und sich ihre Finger dabei in ihre Haut gruben. Es war an der Zeit, ihre lange Zeit ungenutzten Deutsch-Vokabeln zu nutzen.

   „Bitte!“, schrie sie. Die weißen Primaten hielten einen Augenblick lang inne. Nina nutzte den Moment, um fortzufahren. „Brüder! Ich habe nach euch gesucht. Ich habe Fragen… im Namen des Ordens der Schwarzen Sonne.“

   





Kapitel 6 

   „Danke, dass du gekommen bist, Sam.“ Purdue lächelte ihm von der geöffneten Tür aus zu. Sams Taxi fuhr davon, und er ging über den runden Vorplatz auf das Haupthaus von Wrichtishousis zu.

   „Naja, das Honorar, das du mir angeboten hast, hat mich wider besseres Wissen hierher gelockt“, scherzte Sam, der seinen schweren Seesack über der Schulter trug. „Musste wieder mal einen Babysitter für Bruich finden. Der ist ziemlich angepisst, nur, dass du es weißt.“

   „Der Babysitter oder deine Katze?“, fragte Purdue.

   „Ich schwöre dir, das Vieh ist bipolar“, fügte Sam hinzu. „Und mein Schachspiel hat in letzter Zeit auch ziemlich nachgelassen.“

   Purdue lachte und ging Sam voraus ins Haus, um ihm das Zimmer zu zeigen, in dem er untergebracht war, bis Purdue alle zusammengetrommelt hatte, die er für seine Expedition brauchte. Als er sich jedoch umdrehte, war Sam verschwunden. 

   „Sam?“ Purdue runzelte die Stirn.

   Sams Stimme drang aus einem der Räume. „Was zum Teufel ist mit deinem Rasen passiert, alter Junge?“

   „Oh, du hast es schon gesehen“, bemerkte Purdue.

   „Aye“, Sam nickte und starrte aus dem Fenster auf die Zerstörung hinab.

   „Franz, mein scheinbar überaus sensibler Gärtner, dürfte darüber nicht sonderlich erfreut sein“, sagte Purdue.

   „Oh ja. Wenn ich mir das da unten so ansehe, hat er auch allen Grund dazu“, nickte Sam.

   „Das Kreuz ist vom Blitz getroffen worden.“ Er zögerte, halb amüsiert, halb irritiert über die plötzliche, beunruhigende Erinnerung. „Direkt nachdem ich Thor gesagt habe, dass er’s stecken lassen soll.“

   „Klasse Idee“, spöttelte Sam. „Scheint er ja nicht gerade mit Humor genommen zu haben.“

   „Doch genau das ist der Grund, weswegen ich dich hierher gerufen habe“, erklärte Purdue. „In dem zerstörten Kreuz habe ich etwas gefunden – etwas von historischer Bedeutung, denke ich, doch ich finde keinen Einstieg, um Nachforschungen darüber anstellen zu können.“

   „Und dafür brauchst du Nina“, vermutete Sam.

   „Hat Patrick bereits herausgefunden, wo sie ist?“, fragte er Sam und sah ihn hoffnungsvoll an. 

   „Er sagt, er ist dran. Weißt du, ich will nicht, dass sich das jetzt paranoid anhört, doch wenn du sie nicht aufspüren kannst, finde ich das beunruhigend“, sagte Sam.

   „Das stimmt. Selbst über meine zuverlässigsten, nicht ganz legalen Kanäle habe ich nichts herausfinden können“, beklagte Purdue sich besorgt. „Man könnte meinen, sie ist vom Erdboden verschluckt worden.“ 

   „Viellicht ist sie untergetaucht“, spekulierte Sam und zermarterte sich den Kopf darüber, wo sie hingegangen sein konnte. „Bin mir aber sicher, dass Paddy mehr Glück haben wird. Es überrascht mich, dass der Junge Jimmy Hoffa noch nicht gefunden hat.“

   Sie gingen die Treppe hinauf zu Purdues Büro, von wo aus sie einen besseren Blick auf das jetzt wenig beeindruckende, zerstörte Kreuz hatten. Nachdem er beiden einen Drink eingegossen hatte, klappte Purdue mit großer Geste die Arbeitsfläche seines Schreibtischs wie einen Deckel und gab den Blick auf ein verborgenes Fach frei, das die gesamte Länge und Breite des Schreibtischs einnahm.

   „Da“, sagte Purdue begeistert. „Das habe ich in dem zerbrochenen Kreis in der Mitte des Kreuzes gefunden. Eigenartig, oder ist mir die Erfindung eines solchen Wunders der Technik entgangen?“

   Im Inneren lag eine lange Kette, die aus elf Gliedern bestand, von denen jedes etwa 25 cm breit und einen halben Meter lang war. Gesäubert vom Staub ihres Granit-Sarkophags, sah Sam, dass sie unbeschädigt war und keinerlei Zeichen von Rost aufwies. Sie war von einer seltsamen Farbe. Anders als andere Ketten dieser Größe, die normalerweise silbrig bis schwarz waren, war diese aus einem eigenartigen blass gelb-orangefarbigem Material, das Sam noch nie zuvor gesehen hatte.

   „Was ist das?“, fragte Sam und sah sich mit Purdues entnervtem Blick konfrontiert, den er irgendwo zwischen Erstaunen und Missmut einordnete.

   „Sam. Es ist eine Kette“, antwortete er.

   „Das weiß ich, Purdue. Doch woraus ist sie gemacht? Und warum brütest du sie in deinem Schreibtisch aus?“, gab der Journalist ungeduldig zurück.

   „Oh gut. Einen Moment lang hatte ich wirklich geglaubt, dass du deinen Verstand an der Garderobe abgegeben hast“, sagte Purdue, und Sam stöhnte. „Wenn man die Größe betrachtet, könnte es eine Ankerkette sein, nur dass dieses Exemplar hier aus purem Gold ist.“

   „Daher die seltsame Farbe“, staunte Sam. „Und darum versteckst du sie hier.“

   „Korrekt.“

   „Und wofür brauchst du uns? Du weißt, dass sie aus Gold ist. Wen interessiert es da schon, wo sie herkommt?“, fragte Sam und klemmte die Hand, in der er kein Whiskyglas hielt, unter seine Achsel.

   „Der Künstler, der das Kreuz gemacht hat, ist Finne. Die Kette hier muss Teil einer längeren Kette sein. Ich meine, schau dir das an… elf Glieder sind nicht annähernd lang genug, um ihre Größe zu rechtfertigen. Sie muss Teil von etwas Riesigem gewesen sein, Sam!“ Purdue lächelte. „Etwas Gewaltigem.“

   „Etwas Gewaltigem… in Finnland?“, flachste Sam.

   „Trink deinen Whisky“, seufzte Purdue angesichts von Sams schelmischem Sarkasmus. „Das ist der Grund, weswegen ich Nina bauche. Das Kreuz ist um die Zeit des Zweiten Weltkriegs in Finnland hergestellt worden. Ich habe da so ein Bauchgefühl. Da ist viel mehr dran, nicht nur weil die Kette aus Gold ist, sondern weil ich mir angesichts der Verarbeitung gut vorstellen kann, dass sie tatsächlich auch für irgendetwas benutzt worden ist.“

   „Und was würdest du mit Gold anketten, wenn du Eisen oder Stahl verwenden könntest? Das ist einfach seltsam. Hast du schon im Internet recherchiert?“, fragte Sam.

   „Willst du wirklich eine Antwort auf diese Frage?“, gab Purdue zurück. 

   „Nein. Dumme Frage. Sorry“, sagte Sam und trank sein Glas aus, während er das zerstörte Kreuz betrachtete. „Es muss schön gewesen sein.“

   „Das war es. Ich schätze, ich könnte es restaurieren lassen, doch es wäre nicht dasselbe. Nach fast einem Jahrhundert ist der Blitz eingeschlagen, um sein Geheimnis preiszugeben, Sam. Wäre es nicht bemerkenswert, wenn das aus gutem Grund passiert wäre?“, fuhr Purdue aufgeregt fort.

   Sam betrachtete das zerbrochene Kunstwerk und dachte über Purdues Worte nach. Ohne den Blick abzuwenden, stellte er sein Glas ab und kam zu dem Schluss, dass es gar nicht anders sein konnte. „Vielleicht sollte sie entdeckt werden. Vielleicht hat Thor selbst sie dir gezeigt.“

   





Kapitel 7

   Ninas Kidnapper starrten sie an, während sie ihnen auf Deutsch erklärte, dass die Schwarze Sonne sie geschickt habe, um zu überprüfen, ob ihre Mission erfolgreich gewesen war. Sie wählte ihre Worte bewusst vage, damit sie glaubten, dass sie eine Gesandte war, die wusste, weswegen sie hier waren.

   „Ich habe mich in Cammerbachs Expedition eingeschlichen, damit ich ein gutes Cover habe, um Sie für die Organisation, der ich angehöre, zu finden, doch Sie werden verstehen, dass ich nicht zulassen konnte, dass die Söldner das mitbekommen“, erklärte sie.

   „Wir haben gehört, dass der Orden der Schwarzen Sonne in einer Sackgasse steckt, Fräulein. Darum handeln wir auf eigene Verantwortung. Die Vril-Gesellschaft ist mehr oder weniger auseinandergebrochen, doch wir haben das hier“, erklärte der erste mit einer Geste, die seinen Körperbau unterstrich, „nicht umsonst durchgemacht. Wir sind von der wahren Rasse, Thulaner in jede Hinsicht, und unsere Bestrebungen gehen weit über die Angehörigkeit zu einer Gesellschaft wie Ihrer hinaus.“

   „Sie wissen nichts über mich, mein lieber Freund, darum schlage ich vor, dass Sie sich mit Ihren Annahmen zurückhalten. Ich bin kein Lakai der Schwarzen Sonne. Ich bin eine Wissenschaftlerin und Forscherin, die alles über die Thule- und die Vril-Gesellschaft weiß, darum unterstellen Sie bitte nicht, dass ich nur hier bin, weil ich einer Organisation angehöre. Ich bin zu meinem eigenen Nutzen hier, um im Orden an Ansehen zu gewinnen“, erklärte sie und blieb angesichts der Gefahr, in der sie schwebte, erstaunlich ruhig.

   Die weißen Kreaturen sahen einander schweigend an. Jetzt, wo Nina eine kurze Atempause gewährt wurde, betrachtete Nina sie genauer und erkannte, dass sie keine Yetis waren, sondern nur eine Verkleidung trugen, um ihre wahre Identität zu verbergen. Doch auch als Menschen waren sie außergewöhnlich.

   Ihre Gesichter wirkten primitiv, mit fliehender Stirn und dicken Überaugenwülsten. Sie hatten tiefe Stimmen und waren zudem ungewöhnlich groß und muskulös gebaut. Ihre grauen Iriden waren so hell, dass sie beinahe mit dem Weiß des Augapfels verschmolzen und ihre schwarzen Pupillen umso schärfer hervortraten. Was Nina erstaunte, war ihre scheinbare Alterslosigkeit. Sie hätte ihr Alter nicht schätzen können. Sie hätten Anfang dreißig oder Mitte fünfzig sein können – beides hätte sie geglaubt.

   Eines jedoch war ihr klar: diese Männer besaßen nicht das genetische Material eines Durchschnittsmanns. Wären sie identisch gewesen, hätte sie sie irgendeinem grotesken Nazi-Experiment zugeschrieben, doch sie hatten unverwechselbare, individuelle Züge. 

   „Wie heißen Sie?“, fragte der erste in barschem Ton.

   Die Frage traf Nina einen Moment lang unvorbereitet.

   „Olga Bremer. Ich bin Wissenschaftlerin und Mitglied der Schwarzen Sonne der dritten Ebene.“

   „Was für eine Wissenschaftlerin sind Sie?“, fragte einer der anderen.

   „Physikerin“, antwortete sie ohne darüber nachzudenken. Eine sichere Antwort, da sie nicht davon ausging, dass die Männer hier sich in ihrer Freizeit mit Einstein-Rosen-Brücken beschäftigten. Es funktionierte.

   „Hier gibt es nichts, was für eine Physikerin von Interesse wäre, Olga.“

   „Sind Sie sicher? Was glaubt ihr? Was könnte in den Bergen von Tibet versteckt sein, Jungs? Warum glaubt ihr, ist der Führer selbst mit seinen Physikern hierhergekommen, während Himmler sich um die Ahnenerbe-Organisation der SS gekümmert hat?“ fragte sie höchst überzeugend, auch wenn sie panische Angst hatte und hoffte, dass sie viel versierter klang, als sie es tatsächlich war.

   „Also gut. Sie haben uns gefunden. Was wollen Sie von uns?“

   „Ich will meiner Organisation berichten können, dass Ihre Bemühungen nicht nur auf einem Mythos beruhen, und dass ich es mit eigenen Augen gesehen habe“, antwortete sie. Oh mein Gott. Nina, du trägst verdammt dick auf, dachte sie. Du kannst nur hoffen, dass sie es dir abnehmen. Denn ihre Kidnapper wussten nicht, dass Nina keine Ahnung hatte, was sie hier taten.

   „Wir verschwenden unsere Zeit, Thomas. Lass uns den Generator holen und gehen. Wir wissen, wer sie ist. Wenn sie Ärger macht, können wir sie immer noch aufbrauchen.“

   Nina sah ihn irritiert an, sagte jedoch nichts. Mich aufbrauchen? Will ich mir überhaupt vorstellen, was das bedeutet?

   „Du, Rudi und Dieter, geht schon vor. Ich begleite unsere geschätzte Kollegin Olga“, sagte Thomas, der Alpha mit der barschen Stimme. „Lasst uns gehen.“

   Nina hatte Todesangst, doch irgendwo mischte sich ein Funken der Aufregung in ihre Furcht  über die Entdeckung, deretwegen sie hierhergekommen war. Endlich würde sie sehen, was sie hier trieben… und was dieser Generator war. Thomas hielt sie mit seiner riesigen linken Hand am rechten Arm fest und schob die kleine, nervöse Historikerin durch die Dunkelheit den drei anderen hinterher, die Taschenlampen trugen, die ein blassgrünes Licht ausstrahlten.

   „Ich kann kaum was sehen. Kann ich meine Taschenlampe benutzen?“, fragte sie.

   „Nein!“, antworteten alle wie aus einem Mund. Thomas sah sie finster an und nahm ihr die Taschenlampe ab.

   „Hey, die brauche ich“, protestierte Nina.

   „Die können Sie hier nicht verwenden. Das weiße Licht würde das Energieniveau in Sektion 1 verändern“, erklärte Dieter vor ihr. Er drehte sich nicht um, während er sprach, doch Nina hatte das Gefühl, dass er ziemlich nervös war. „Und jetzt seien Sie bitte still.“

   Sie bogen nach rechts in einen niedrigeren Gang ab, und die Männer mussten gebückt weitergehen. Der Luftdruck änderte sich spürbar, was nur bedeuten konnte, dass sie tiefer unter die Erde abstiegen. Nina stolperte immer wieder, was Thomas jedes Mal mit einem frustrierten Grunzen quittierte. Doch sie konnte nicht halb so gut sehen wie sie, und der Boden war feucht und uneben. Sie hoffte, dass sie ihre Klaustrophobie unter Kontrolle halten konnte. Bisher war der Tunnel weit genug gewesen, doch er wurde enger, tiefer und dunkler – keine guten Bedingungen für jemanden, der derart unter Platzangst litt wie Nina. 

   Nina atmete schwer, als der Tunnel steiler abwärts immer tiefer in die Eingeweide des Berges führte. Nina wusste, dass sie in der Eiseskälte nicht mehr lange weitergehen konnte, und klammerte sich an Thomas’ Arm.

   „Die Frau wird schwächer“, sagte er zu den anderen.

   „Gib ihr Ohrenstöpsel und Decomp, Thomas.“

   Er blieb kurz stehe und suchte etwas in dem Beutel, den er bei sich trug. Nina rutschte ab und sank wie ein menschlicher Tropfen zu Boden. Erschöpft rang sie nach Luft. 

   „Ich kann nicht atmen!“, keuchte sie. Die glitzernden Stalagtiten über ihr begannen sich zu drehen, und sie blinzelte, doch es half nichts. Die Klaustrophobie hatte sie fest in ihren Händen. „Meine Brust… ich kann nicht…“

   Einer der Männer, die vorgegangen waren, eilte zu ihr und sah sie bedrohlich an. „Halt deinen verdammten Mund, sonst wirst du nie wieder atmen!“ Sein Knurren war leise, doch das machte es keinen Deut weniger wütend. „Wir können nicht riskieren, entdeckt zu werden. Verstanden, Olga?“

   Nina hatte Todesangst und meinte, ersticken zu müssen. Sie hatte das Gefühl, dass ein Felsblock auf ihrer Brust lag, und die Luft, die sie atmete, war dünn. Sie hielt sich die Brust und schloss die Augen, da sie den Mann in seiner Yeti-Verkleidung nicht ertragen konnte. Die Kälte des Bodens unter ihr kroch langsam durch ihre Hose. Es war nicht nur der Druck der Atmosphäre, der sich verändert hatte, sondern scheinbar auch die Zusammensetzung.

   Vom feuchten Fels und den Pfützen abgestandenen Wassers stieg ein seltsamer Gestank auf, den Nina nicht identifizieren konnte. Als sie tief Luft holte, bemerkte sie einen leichte Ammoniak-Geruch und etwas, das sie an den tropischen Regenwald erinnerte.

   Doch im Klima des Himalaya kann es keinen Dschungel geben, dachte sie. Ohne Vorwarnung schob Thomas ihr Ohrenstöpsel in beide Ohren und ein Gerät in ihren offenen Mund. Wie ein Asthma-Inhalator versprühte das Gerät einen übelschmeckenden Nebel. Nina würgte und hustete verzweifelt in die dicke Wattierung ihres Parka, um das Geräusch zu dämpfen, während Thomas und Dieter auf sie herabstarrten.

   „Interessant, es scheint lernfähig zu sein“, sagte Dieter zu seinem Bruder, der angesichts der Bemerkung schmunzeln musste; dann zog er Nina wieder auf die Beine.

   Nachdem der Hustenreiz abgeebbt war, fühlte sich Nina plötzlich unglaublich stark. Ihre Brust weitete sich, und Luft strömte in ihre Lungen. Selbst ihre Ohren hatten aufgehört zu schmerzen, und weniger als eine Minute, nachdem Thomas ihr das Medikament verabreicht hatte, fühlte sie sich, als wäre nie etwas gewesen.

   „Was ist das für ein Zeug?“, flüsterte sie Thomas zu, als er sie weiterzog. 

   „Decomp“, antwortete er. „Das gibt es nicht in Ihrer Apotheke vor Ort, meine liebe kleine Olga. Das ist ein Beispiel dessen, wozu die Wissenschaftler der kommenden Rasse fähig sind. Dass sollten Sie um Ihrer… Ihrer Schwarzen Sonne willen zur Kenntnis nehmen. Vielleicht kann sie uns in ein paar hundert Jahren einholen, doch das bezweifle ich“, erklärte er in herablassendem Ton.

   „Was lässt Sie glauben, dass Ihre Leute so viel weiter entwickelt sind als die Mitglieder des Ordens der Schwarzen Sonne, Thomas?“, fragte sie und atmete immer noch langsam und tief ein und aus.

   „Das ist einfach zu erklären“, antwortete Thomas. „Ihre Wissenschaftler sind Menschen. Menschen sind primitiv, doch sie blenden sich mit Machtspielen und streiten sich mit anderen von ähnlich beschränktem Verstand.“

   Sie glauben tatsächlich, dass sie höher entwickelt sind als Menschen, dabei sind sie ein Rückschritt, die Ausgeburt eines genetischen Experiments von ein paar durchgeknallten Spinnern, dachte Nina.

   „Hier!“, flüsterte einer von ihnen. „Sektion 2. Fuck!“

   „Was ist?“, fragte Dieter den anderen vor sich, den Nina nicht sehen konnte.

   „Wir müssen zu Sektion 2. Da ist der Generator.“

   „Unmöglich. Der nächste Tunnel ist so schmal, da kriege ich meine Schultern nicht rein und zu niedrig, als dass ich durchkriechen könnte“, berichtete der Kundschafter, doch Thomas zögerte nicht.

   „Olga ist klein. Wir schicken sie durch.“ 

   „Verrückt!“

   „Nein, nein!“, flehte Nina und schüttelte vehement den Kopf. Sie wich von dem schwarzen Loch vor ihnen zurück, doch Thomas versperrte ihr mit seinem riesigen Körper den Weg.

   „Oh ja. Du gehst da durch, oder du stirbst auf der Stelle“, knurrte er, und für Nina hörte es sich wie ein erwachender Drache an.

   „Ich leide an Klaustrophobie! Der enge Raum würde mich umbringen oder in den Wahnsinn treiben. Bitte zwingen sie mich nicht…“, flehte Nina und hoffte auf das Mitgefühl der seltsamen Kreaturen.

   „Olga, der Generator ist in einem Kühlbehälter unter dem Durchgang, durch den Sie kriechen werden“, erklärte Dieter, ohne dem Flehen der zierlichen Schönheit Beachtung zu schenken. „Er ist leuchtend grün, so wie das Licht unserer Lampen, doch stellen Sie ihn sich als die Sonne zu diesen Lampen vor, ja? Fassen Sie ihn nicht an. Er würde Ihr Gewebe bei der leisesten Berührung auflösen.“

   Nina war beinahe hysterisch.

   „Haben Sie verstanden? Fassen Sie ihn nicht an!“, wiederholte er ungerührt. Alles, was sie interessierte, war der Generator. Nina begriff, dass jeder Protest vergeblich und gefährlich gewesen wäre – gefährlicher als die schwarze Hölle, die sie erwartete.

   





Kapitel 8

    

   Leise schluchzend kroch Nina in den engen Tunnel, während die deutschen Riesen sie beobachteten. Sie hatte das Gefühl, als würde der winzige Durchgang immer enger werden, und die Dunkelheit lastete wie eine böswillige, nasse Decke auf ihr, die sie langsam zu ersticken drohte. Ninas Keuchen erstarb in dem engen Raum, als sie mit vom eiskalten Boden schmerzenden Knien weiter kroch. Die Lampe, die sie ihr gegeben hatten, spendete ihr keinen Trost. Sie erhellte nur das Grab und zeigte Ninas tränennassen, geröteten Augen den Tunnel, durch den sie kriechen musste. Er war so eng, dass ihr Schluchzen nicht einmal von den Wänden widerhallte.

   „Oh Gott, bitte lass den Gang nicht vor mir zu einem Maulwurfgang schrumpfen. Wie soll ich nur wieder hier rauskommen?“, murmelte sie leise vor sich hin, um sich zu erinnern, dass sie noch am Leben war. In ihrem Kopf hörte sie Sams Stimme, die versuchte, sie zu beruhigen, genauso wie er es getan hatte, als sie während der Wolfenstein-Expedition gezwungen gewesen waren, in einem alten U-Boot zu fliehen, und sie geglaubt hatte, sterben zu müssen. Du musst langsam und tief atmen, Nina, hörte sie Sams schottischen Akzent. Keine Sorge, nicht lange, und du bist wieder draußen. Die Stimme klang so echt, dass sie das Gefühl hatte, er wäre wirklich bei ihr.

   „Sam?“, flüsterte sie mit zitternder Stimme und verstopfter Nase ins grüne Dämmerlicht hinein. Nina fühlte sich wie ein hilfloses kleines Mädchen; allein, kalt und verloren. Alles wird gut, Nina. Ich bin hier. Geh einfach weiter.

   „Aber wie soll ich zurückkommen? Oh Gott, ich werde sterben! Ich spüre, wie meine Lungen schrumpfen. Die Luft geht rein und raus wie… oh Gott… wie bei einem Schwamm, der… der keinen Sauerstoff aufnehmen kann“, schluchzte sie, und ihre Brust brannte unter der psychosomatischen Qual.

   Vor ihr tauchte ein winziges Licht auf. Sie blinzelte, um sich zu versichern, dass es mehr als nur eine Illusion war. Als ob das Licht Sauerstoff spendete, spürte Nina plötzlich, wie sich ihre Lungen weiteten, und konnte wieder atmen. Der Trost des Lichts war gerade rechtzeitig gekommen, da sie sich fast zu schwindelig gefühlt hatte, um weiter zu kriechen. Als sie weiter auf das Licht zu kroch, wurde ihr etwas Seltsames bewusst. 

   Das hier ist ein uralter Tunnel. Wie zum Teufel kommt ein Generator hier runter – und dann auch noch in einem Kühlbehälter?, fragte sie sich. Sie konnte nicht verstehen, wie ihre Kidnapper davon ausgehen konnten, dass es hier unten irgendetwas geben konnte, das elektrische Energie oder Generatoren benötigte, nachdem der Zugang Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende verschlossen gewesen war! Es war lächerlich, doch sie kroch weiter, aus Angst vor dem Zorn der Riesen. Auf aufgescheuerten Knien und trotz Handschuhen eiskalten Händen kroch sie auf das Licht zu; ihre Lampe hatte sie zumindest für den Moment zurückgelassen, da es hell genug war, um sehen zu können, wo sie hinging. Der Durchgang war weder vor noch neben ihr, sondern öffnete sich vertikal auf eine tiefer gelegene Kammer aus Stein, die in eine unterirdische Kammer führte, von der sie annahm, dass sich dort ein Kühlbehälter befand, aus dem sie den Generator stehlen sollte.

   Das klingt nach absolutem Blödsinn, zeterte sie in ihrem Kopf, als sie mit den Beinen voraus in die Kammer kletterte. Oh Scheiße. Was, wenn sie mich nur hier rein geschickt haben, um mich einzusperren? Ein Gefühl der Panik stieg in ihr auf. Was, wenn sie den Tunnel zum Einsturz bringen und mich hier lebendig begraben? Sie begann zu hyperventilieren. Sie traute diesen Kreaturen alles zu.

   Doch dann hörte sie ein summendes Geräusch, das aus dem Gang zu kommen schien, der auf der gegenüberliegenden Seite aus der Kammer hinaus führte. 

   „Das ist einfach zu verrückt“, flüsterte sie staunend, als sie dem lauter werdenden, gespenstischen Geräusch durch den sanft abfallenden Gang zu einer weiteren, hell erleuchteten Kammer folgte. „Das ist… unmöglich…“, sagte sie, als sie auf die Öffnung zu schlich. „Als gäbe es hier unten Licht.“ Offensichtlich war es kein Sonnenlicht, also musste es elektrisches Licht geben. Der Gedanke erschien ihr jedoch jeglicher Logik zu widersprechen. Wie soll es hier unten, wo seit Hunderten von Jahren niemand gewesen ist, elektrischen Strom geben? Elektrischer Strom, wie wir ihn heute kennen, war noch nicht einmal erfunden worden, als das letzte Mal jemand hier drin gewesen ist.

   Nina huschte vorsichtig in geduckter Haltung in den Raum, um nicht sofort gesehen zu werden, falls aus irgendeinem unerklärlichen Grund doch jemand dort sein sollte. Doch es war niemand dort. Argwöhnisch sah sie sich um, doch das, was sie vorfand, machte sie sprachlos.

   Es war ein Maschinenraum. Verschiedene Geräte surrten in dem warmen Raum vor sich hin, darunter einige, von denen sie nicht einmal wusste, wozu sie gut waren. Auf einer Seite standen Kapseln wie aus einem alten Science Fiction Film. Große Uhren, die Jahr, Tag und Zeit jedes Landes der Welt anzeigten, füllten eine weitere Wand, die so hoch reichte, dass sie sich in der Dunkelheit verlor und Nina keine Decke erkennen konnte.

   Ihr Herz raste, nicht nur aus Angst, entdeckt zu werden, sondern auch wegen der Entdeckung, die sie gerade gemacht hatte – auch wenn sie wusste, dass sie nicht mehr als ein hilfreicher kleiner Wurm für diese Bastarde mit dem weißen Fell war, die auf ihre Rückkehr warteten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie eine Fremde – einen Menschen – nach einer solchen Entdeckung davonkommen lassen würden. Sie wusste, dass sie so gut wie tot wäre, wenn sie zu ihnen zurückkehren würde. Nina steckte in einer lebensbedrohlichen Zwickmühle fest, die sich für sie wie eine Vorhölle anfühlte. Wenn sie zurückkehrte, würde sie sterben, wenn sie bliebe auch – und welches Schicksal sie erwartete, wenn wer oder was auch immer diese Geräte hier aufgestellt hatte sie hier fand, wollte sie sich lieber gar nicht vorstellen.

   „Ich bin so was von am Arsch“, flüsterte sie.

   Zu ihrer Rechten surrte eine Ansammlung silberner Behälter, die Dampf aus den schmalen Schlitzen in ihren Türen entließen. Da sie wusste, dass es flüssiger Stickstoff oder etwas Ähnliches sein könnte, hielt sie vorsichtig Abstand. Die Behälter waren nicht verriegelt. Sie erinnerte sich daran, dass sie den Generator nicht mit bloßen Händen anfassen sollte, was jetzt durchaus einen Sinn ergab.

   „Kryo-Behälter“, staunte sie, als sie an ihnen vorbei ging. Es fühlte sich himmlisch an, in einem Raum zu sein, der von den Maschinen und Geräten um sie herum aufgeheizt wurde. Sie zog ihre Handschuhe aus und wärmte ihre Hände an den Rohren eines der Ventilatoren.

   Ventilatoren!, realisierte sie. Gibt es etwa Leute hier unten? Doch Nina war sich bewusst, dass der Begriff nur lose definiert war, da dort, wo die SS und ihre Nachkommen involviert waren, die perversesten Ideen zum Tragen kamen. Was zum Teufel geht hier unten vor sich? Nina runzelte die Stirn, als sie über die Möglichkeiten nachdachte. Vielleicht war es eine unterirdische Trafostation, verborgen unter Schichten von Eis und Fels. 

   Wo auch immer sie hinblickte waren Messgeräte, Messrohre und Leistungsregler, Schalter für Wechselströme und Ladegeräte von der Größe eines Buick. Eine faszinierende Entdeckung für die neugierige Historikerin. Sie fand einen massiven Schrank mit Plexiglas-Schiebetüren, in dem mehrere leere Isolierbehälter gestapelt waren. Sie zog ihre Handschuhe wieder an und nahm einen der Behälter, um den Generator darin zu transportieren. Dieter hatte ihr zuvor erklärt, dass der Generator in dem flüssigen Stickstoff transportiert werden musste, in dem er bereits gelagert wurde. Sie musste ihn nur mit einer Zange in den Isolierbehälter stellen, ihn mit flüssigem Stickstoff füllen und verschließen, um den Generator zu den Deutschen zurückzubringen. 

   Sie öffnete einen Behälter nach dem anderen, bis sie eine Röhre fand, die mit „Prototyp – Vril 243“ markiert war, und benutzte die Zange, um sie in den Isolierbehälter zu stellen. Bevor sie die schwere Tür des silbernen Behälters schloss, betrachtete sie die anderen Röhren, und ihr Blick blieb an einer hängen.

   Ein lautes Krachen kam aus dem Tunnel, und bald hörte sie einen Tumult außerhalb des Maschinenraums, der eine Reaktion auf das Krachen gewesen sein musste. Ninas Herz setzte einen Schlag lang aus, während sie gebannt lauschte. Ein heißer Adrenalinstoß breitete sich durch ihren Körper aus, als ein Donnern erklang, das aus dem Tunnel zu dringen schien, durch den sie gekommen war. Eine Röhre mit der Aufschrift LOX zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, da sie deutlich größer als die anderen war, doch ihr blieb keine Zeit, genauer nachzusehen, was sonst noch in dem Kühlbehälter gelagert war. Nina musste sich verstecken vor was auch immer den Lärm verursachte.

   Eilig verschloss sie den Isolierbehälter und presste ihn an ihre Brust, bemüht, ihn nicht zu sehr zu erschüttern oder gar fallen zu lassen.

   Nina entschied sich dafür, in den Tunnel und damit in Richtung des Krachs zurückzukehren, anstatt darauf zu warten, von wem auch immer entdeckt zu werden. Sie kroch wieder in den grässlich engen Gang, den Isolierbehälter sicher in ihrer Jacke verstaut. Auf Händen und Knien kroch sie durch den Tunnel, viel schneller, als sie zuvor hindurch gekommen war.

   Sie hatte keine Zeit, sich Gedanken über die Enge, schmerzende Gliedmaßen, ihr rasendes Herz oder ihre brennenden Lungen zu machen, die sich unter dem Stress ihrer Phobie zusammenzogen. Doch um der unbekannten Bedrohung zu entkommen, die ihr auf den Fersen war, musste sie zu den Männern gelangen, die sie wahrscheinlich umbringen würden. Nina wusste, dass sie nur verlieren konnte, und beklagte die furchtbare Art, auf die sie sterben würde. In einem gottverlassenen Tunnel unter dem Eis zu sterben war kein sonderlich erstrebenswerter Gedanke.

   Was, wenn ich ans andere Ende komme, und sie haben mich eingeschlossen? Oh Gott, bitte lass sie mich nicht in dieser Hölle einsperren. Bitte, bitte. Panik beherrschte ihre Gedanken. Da sie die Lampe nicht mehr bei sich hatte, musste sie den Rückweg durch absolute Dunkelheit antreten. Doch das Licht hätte sie ohnehin verraten. 

   Schließlich sah sie schwaches Licht vor sich, in dem Schatten tanzten, und sie atmete auf, auch wenn sie wusste, dass sie dort wahrscheinlich der Tod erwartete.

   Plötzlich jedoch hörte sie ein tiefes Poltern hinter sich, das so laut war, dass sie den Boden unter ihren Händen vibrieren spürte.

   Was auch immer es war, es war wütend und gewaltig. Krachen wie das von Kanonenschlägen brachte sie dazu, geduckt weiterzukriechen, doch dann wurde das Krachen zu Kreischen. Wie scheußliche Fledermäuse kreischte etwas hinter ihr im dunklen Tunnel, und Ninas Keuchen wurde zu einem Schluchzen, bevor ihr wieder die Tränen in die Augen stiegen. An allen gefährlichen Orten, an denen sie gewesen war, und während all der furchtbaren Dinge, die sie bereits hatte erdulden müssen, hatte sie nie solche Angst verspürt. Unkontrolliert schluchzend eilte Nina auf allen Vieren durch den Tunnel auf die Schatten zu, die sie erwarteten. Doch die unheimlichen Schreie holten sie ein, und sie konnte den heißen Atem von etwas Großem und Schnellem an ihren Füßen und ihrem Po spürte. Gerade als sie den rettenden Ausgang erreichte, wurde sie niedergeschlagen. Dunkelheit umfing sie, und sie hörte nicht einmal die Stimmen der Männer, die gekommen waren, um sie zu retten. 

   





Kapitel 9

   „Ist sie tot? Ist sie tot?“, fragte Neville.

   Die Klinik in einem verlassenen Teil von Bhutan war zwar klein, aber gut ausgestattet, was medizinische Ausrüstung und Personal anging. Der Archäologe Neville Padayachee beugte sich über Nina Goulds zierliche Gestalt, während die Schwestern versuchten, ihn von ihrem Bett fernzuhalten, bis der Arzt auftauchte. Ein Brite betrat die Notaufnahme und zog Neville zurück, um Nina ein wenig Raum zu geben. 

   „Sie, meine Herren, können nicht hierbleiben, während wir die Patientin untersuchen“, sagte eine der Schwestern streng. „Sie haben kein Recht, hier zu sein.“

   „Herrgott nochmal! Sie werden nicht an ihr herumoperieren. Sie ist nicht lebensgefährlich verletzt. Jeder Idiot kann das sehen. Ich bin Special Agent Patrick Smith vom britischen Secret Intelligence Service, und ich habe jedes Recht, hier zu sein“, schimpfte Patrick und schob den nicht minder aufgeregten Neville hinter sich.

   „Der Doktor wird bald hier sein, Sir. Bitte warten Sie draußen auf ihn. Das sind unsere Regeln –“

   „Kommen Sie Neville. Lassen Sie uns draußen warten, bis der Arzt auftaucht. Wir können ohnehin nichts tun, bis sie wieder zu sich kommt“, sagte Paddy zu dem jungen Guide, der ihn zu der Ausgrabungsstelle geführt hatte, als er Nina in der Lodge hatte abholen wollen. Sie hatten schnell bemerkt, dass sie fort war und mit ihr ein Schneemobil. Das Gespräch, das sie zuvor mit Neville geführt hatte, hatte die beiden Männer sofort auf ihre Spur geführt.

   „Ich habe nicht einen Augenblick geglaubt, dass sie es dabei belassen würde, Agent Smith“, sagte Neville zu Paddy, als sie mit einer Tasse dünnem Tee im Wartebereich Platz nahmen. „Doch ich hätte nie gedacht, dass sie allein dorthin zurückkehren würde. Ich meine, sie ist Dozentin, eine intelligente Frau, sollte man meinen, und doch kommt sie auf die selbstmörderische Idee, mitten im Himalaya bei Schneegestöber allein mit einem Schneemobil loszufahren! Was hat sie sich nur dabei gedacht?“

   Paddy zuckte mit den Schultern. „Ich kenne Nina jetzt schon seit Jahren, und sie ist noch nie vor einer Herausforderung zurückgeschreckt, ganz egal, wie gefährlich es war. Ich kann es mir nur so erklären, dass sie auf der Suche nach Antworten war.“ Er trank einen Schluck von seinem Tee und dachte nach. „Nina ist leidenschaftlich und will unter allen Umständen die Wahrheit herausfinden, die sich unter scheinbar alltäglichen Angelegenheiten verbirgt. Was das angeht, ist sie ziemlich verrückt. Sie macht andauernd irgendwelche leichtsinnigen Sachen, doch diesmal scheint sie es ein bisschen zu weit getrieben zu haben.“

   „Ich frage mich, was da unten mit ihr passiert ist. Haben Ihre Leute herausfinden können, was das war, das sie bei sich hatte?“, fragte Neville. „Es sah alles andere als alt aus. Im Gegenteil…“

   „Sie haben keine Ahnung, was es ist, doch wir nehmen an, dass es eine Art kompakter Energieproduzent ist, der eine Technologie verwendet, die wir nicht kennen. Ist wirklich interessant“, sagte Paddy.

   „Ich verstehe das nicht. In der Höhle kann sie das Ding nicht gefunden haben“, bemerkte Neville erstaunt. „Ich muss mit ihr reden, wenn sie aufwacht. Ich muss unbedingt wissen, wo sie es gefunden hat, denn so etwas muss unter bestimmten Bedingungen aufbewahrt werden – und das sind Bedingungen, die man nicht gerade in einer normalen Höhle vorfindet, verstehen Sie?“

   „Ich kann Ihre Verwirrung nachvollziehen, Neville. Was mich stutzig macht, ist, dass der Gang nirgendwo hin geführt hat, und doch ist sie mit diesem Ding aufgetaucht. Wirklich erstaunlich. Darum habe ich die beiden Gentlemen angerufen, die mich gebeten haben, sie zu finden. Sie sollten morgen hier ankommen.“ Paddy seufzte. „Ich kann nicht abwarten zu hören, was sie dazu sagen werden.“

   „Die Patientin ist wach und ansprechbar, Agent Smith“, verkündete die Schwester. „Dr. Basu ist gerade bei ihr.“

   „Danke“, antwortete Paddy, während er und Neville der Schwester in Ninas Zimmer folgten, wo sie Dr. Basu trafen. Sie war eine große, attraktive Inderin um die Vierzig mit einem langem Zopf, der kunstvoll an ihrem Hinterkopf zu einem Knoten gesteckt war. Sie stellten sich gegenseitig vor, doch Nina blieb ungewöhnlich still.

   „Wie fühlen Sie sich, Miss Nina?“, fragte Neville leise.

   „Hallo Nina“, lächelte Paddy.

   Ihre Augenlider flatterten, und sie öffnete ihre trockenen Lippen. „Was für ein seltsames Pärchen ihr beiden abgebt.“

   Die beiden Männer fanden ihre Antwort amüsant, allerdings eigenartig.

   „Wen hast du denn erwartet?“, fragte Paddy.

   „Ich weiß nicht, Patrick“, seufzte sie müde. „Es ist nur seltsam, einen schottischen James Bond und einen indischen Indiana Jones zu sehen, nachdem ich gerade fünf Yetis und einer Kammer direkt aus Raumschiff Enterprise entkommen bin.“

   „Was?“, fragte Neville und musste angesichts der Bilder, die sie gerade in seinem Kopf heraufbeschworen hatte, lächeln. Paddy war genauso belustigt und lachte leise.

   „Kein Witz. Ich bin da von fünf Deutschen reingeschickt worden, um eine Art von… Generator zu holen. Sie waren als Yetis verkleidet gewesen… Nein, wartet. Es waren keine Männer, doch sie waren humanoid.“ Sie runzelte die Stirn, während sie versuchte, ihre Erlebnisse logisch und glaubhaft wiederzugeben.

   „Sie können uns alles erzählen, wenn Sie sich ein bisschen ausgeruht haben, Dr. Gould“, sagte Dr. Basu sanft. Ihre Stimme war hypnotisch – ein leiser, heiserer Singsang, der alle sofort einlullte, die sie hörten. Alle drei starrten die hübsche Ärztin einen Moment lang an.

   „Aber ich muss so viele Informationen von ihr bekommen wie möglich, solange ihre Erinnerungen noch frisch sind, Doc“, versuchte Paddy zu erklären.

   „Ich weiß, Agent Smith, und die sollen Sie auch bekommen. Doch Dr. Gould braucht noch ein wenig Schlaf.“

   „Schlaf?“, echote Neville irritiert. „Sie hat gerade anderthalb Tage geschlafen. Wie viel mehr Schlaf braucht sie denn noch?“

   „Bewusstlosigkeit ist nicht gleich Schlaf, Mr. Padayachee. Jetzt, wo sie aus der Bewusstlosigkeit aufgewacht ist, braucht sie Schlaf“, sagte sie und schüttelte leicht entnervt den Kopf. „Sie sagten, sie erwartet noch weiteren Besuch, Agent Smith?“

   „Aye. Zwei Gentlemen. Sie kommen morgen hier an.“

   Sie verdrehte die Augen. „Sind die beiden auch so schlau wie Ihr Freund hier?“

   Paddy lachte leise angesichts des Seitenhiebs gegen Neville.

    

   ~~~~~

    

   Als Nina am nächsten Morgen erwachte, hörte sie vertraute Stimmen leise reden, hatte jedoch nicht genug Kraft, ihre Augen zu öffnen. Sie spürte etwas Eigenartiges über Mund und Nase, etwas Gummiartiges mit süßlichem Geruch. Doch als sie aus dem Nebel ihrer Bewusstseinstrübung erwachte, erkannte sie, dass es eine Sauerstoffmaske war, die sie sofort reflexartig abnahm.

   „Nein, nein“, sagte eine weibliche Stimme. „Das sollten Sie nicht tun, Dr. Gould!“ Nina spürte, wie ihr die Maske wieder aufgesetzt wurde.

   „Ist sie wach?“, fragten mehrere Stimmen gleichzeitig, verstummten jedoch sofort wieder. Nina nahm an, dass die Frau sie zum Schweigen gebracht hatte, weil sie womöglich dachte, dass sie noch schlief. Nina öffnete langsam die Augen und sah unscharf vier Gestalten, die in einem Halbkreis vor dem Bett saßen. Als Nina erschrocken keuchte, sahen sie sie an.

   „Nein, nein, nein“, flüsterte sie entsetzt.

   „Nina?“ Purdue lächelte, doch als sie ihn anstarrte, schüttelte sie verängstigt den Kopf. „Nina, ich bin’s, Dave.“

   Dr. Basu schritt ein und streckte die Hand aus, um die Männer zurückzuhalten, als sie an Ninas Bett traten.

   „Dr. Gould, was sehen Sie? Wen sehen Sie?“, fragte sie ihre zitternde Patientin.

   „Dieter! Und Thomas… und… und…“, stotterte sie, stützte sich ab und wich bis ans Kopfende ihres Betts zurück.

   „Wer ist Dieter? Und Thomas, wer ist das?“, fragte Dr. Basu mit ihrer Samtstimme, die Nina sofort zu beruhigen schien.

   „Die Yetis aus der Höhle“, sagte Nina wie in Trance.

   „Haben sie Ihnen wehgetan?“, fragte die Ärztin, während Sam, Purdue, Paddy und Neville gebannt zuhörten.

   „Sie wollten mich umbringen. Ich habe so getan, als wäre ich von der Schwarzen Sonne, weil sie… ähm… also… nein, sie waren… sie waren Deutsche und böse“, presste Nina hervor.

   „Das schränkt den Personenkreis ungemein ein“, bemerkte Sam leise, doch die anderen brachten ihn mit Blicken zum Schweigen.

   „Sam?“, sagte Nina plötzlich und schien aus ihrem Delirium zu erwachen. „Ist das Sam?“

   „Yup, du verrücktes Huhn. Hier bin ich“, antwortete der Journalist mit den lodernden Augen und trat an ihr Bett.

   Langsam verschwand der Nebel, und Nina erkannte die Männer, die am Fußende ihres Bettes saßen.

   „Sam!“ Sie lächelte und entspannte sich sichtlich. „Du warst bei mir im Tunnel, als ich so furchtbare Angst hatte.“

   Er warf seinen Freunden schnell einen irritierten Blick zu, doch sie zuckten mit den Schultern und gestikulierten ihm zu, dass er sich wieder zu ihr umdrehen sollte. Purdue stand auf und blieb neben Sam stehen. Seine grauen Augen und seine große, schlaksige Statur bildeten einen krassen Kontrast zu Sam.

   „Hey, Dave“, lächelte sie, als er ihre Hand ergriff.

   „Hallo, Liebes“, antwortete er. „Was zum Teufel hast du in diesem Maulwurfshügel gesucht?“

   „Sind die Yetis noch hier, Dr. Gould?“, fragte Dr. Basu.

   Nina schüttelte den Kopf. „Nein, nur meine Freunde… und Neville.“

   „Hey!“, protestierte Neville, doch Nina lachte.

   „War nur ein Scherz, Indiana Jones“, flachste sie. Langsam kehrte die Farbe in ihr blasses Gesicht zurück.

   „Indiana Jones?“, fragte Purdue amüsiert.

   „Aye. Er ist Archäologe und Inder… Ein Wortspiel. Hast du’s kapiert?“, antwortete sie, und die anderen mussten lachen.

   „Nina, ich will dich nicht überfallen, doch ich muss wissen, was da unten passiert ist, solange du dich noch an alles erinnern kannst“, meldete sich Paddy vorsichtig zu Wort.

   „Bitte, Agent Smith, ich möchte nicht, dass sie sich aufregt“, unterbrach Dr. Basu ihn.

   „Schon okay, Doc“, versicherte Nina ihr mit einem selbstbewussten Nicken. Sie holte tief Luft. Ihr Blick wanderte von einem Besucher zum anderen und sah nicht mehr die Männer, die sie in den Tiefen der Ausgrabungsstätte festgehalten hatten.

   „Wir haben niemanden sonst gesehen, als wir Sie gefunden haben“, sagte Neville besorgt. 

   „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Neville“, antwortete sie. „Es waren vier Männer mit mir da unten. Dieselben Männer, die Sie und ich gesehen haben, bevor die Söldner gekommen sind. Diese Kreaturen, die die Leute aus Cammerbachs Expedition umgebracht haben – das waren sie.“

   „Und ihre Namen waren Dieter, Thomas… und…?“, fragte Paddy, während er Notizen machte.

   „Ich weiß nicht. An diese beiden erinnere ich mich, weil sie es waren, die mich mitgeschleift und bedroht haben“, erklärte sie. Sam schüttelte den Kopf und blickte beunruhigt drein, während Purdue lediglich zuhörte.

   „Warum bist du alleine gegangen?“, fragte Paddy. „Hätte Sam mich nicht gebeten, dich ausfindig zu machen, und wäre Neville nicht mehr in der Lodge gewesen, um mich zu der Ausgrabungsstätte zu bringen, wärst du jetzt mausetot, meine Liebe“, schalt Paddy sie sanft. „Du hast riesiges Glück gehabt. Ich weiß nicht, an welchen Gott du glaubst, doch er oder sie hat verdammt gut auf dich aufgepasst.“

   „Warum wolltest du mich finden, Sam?“, fragte sie. Purdue und Sam sahen einander an, bevor Purdue abwiegelte. „Darüber sprechen wir, wenn es dir besser geht.“

   Sie konnte es in ihren Gesichtern lesen. Sie hatten schon wieder irgendetwas Illegales vor. Es war offensichtlich, dass sie nicht vor Außenseitern darüber reden wollten.

   Jetzt geht das schon wieder los! Vom Regen in die Traufe mit meinen beiden Lieblings-Flügelmännern, dachte Nina und wusste, dass sie bald wieder in die Welt der Schatzjäger eintauchen und wahrscheinlich um ihr Leben laufen würde… ganz so, wie sie es mochte.

   





Kapitel 10 

   Special Agent Patrick Smith und sein Team verließen Bhutan am nächsten Tag und kehrten nach Edinburgh zurück, um den seltsamen Generator analysieren zu lassen. Patrick und sein Assistent, Agent James Gallagher, hatten den Gegenstand mit der unbekannten Technologie, der bei Dr. Nina Gould gefunden worden war, bei sich. 

   „James, bitte rufen Sie Helen bei Exova an, und sagen Sie ihr Bescheid, dass wir den Isolierbehälter heute Abend um 7 Uhr ihrer Zeit bei ihr abliefern werden“, sagte Paddy, während sie sich auf dem Flughafen von Paro in dem von Purdue bereitgestellten Privatjet auf den Abflug vorbereiteten. 

   „Ja, Sir“, antwortete James und ging ganz nach hinten ins Flugzeug, um den Anruf zu tätigen, während Paddy seinen Vorgesetzten Bericht erstattete und sie wieder einmal davon überzeugte, dass der  Einsatz im Interesse der Sicherheit Großbritanniens war – was in diesem Fall tatsächlich zutraf. Der Gegenstand musste als potentielle Bedrohung eingestuft werden, bis ein zuverlässiges Labor durch umfangreiche Analysen bestätigte, dass keine Gefahr von ihm ausging.

   Doch Paddy hatte den Verdacht, dass das, was Nina von wo auch immer mitgebracht hatte, von historischer und wissenschaftlicher Bedeutung war. Was ihn und seinen Guide, den Archäologen Neville Padayachee sprachlos gemacht hatte, war, dass sie scheinbar aus der Wand der Höhle gestürzt war. Da war nichts, keine Nische und auch kein Tunnel - dessen hatten sie sich versichert, als sie die Höhle untersucht hatten, nachdem sie ins Krankenhaus gebracht worden war. Sie konnten nicht verstehen, dass Nina sich bis ins Detail an den Tunnel erinnerte, durch den sie gekrochen war, Paddy und sein Team jedoch nicht die geringste Spur davon hatten finden können.

   Er musste der Sache auf den Grund gehen, doch zuerst musste er herausfinden, wozu das Gerät imstande war, und warum es so wichtig war, dass eine Gruppe von Killern Nina losgeschickt hatte, es zu holen – vorausgesetzt, sie hatte nicht fantasiert. Frustriert versuchte er, sich abzulenken; es machte ihn verrückt, dass er den Gegenstand nicht selbst unter die Lupe nehmen konnte, bevor er nicht von Wissenschaftlern in sicherer Umgebung untersucht worden war. 

   Nach einem furchteinflößenden Start von einem der gefährlichsten Flugplätze der Welt bat Paddy die Stewardess um einen Drink und lehnte sich zurück. Er fragte sich, was Sam und Purdue vorhatten. Patrick Smith war nicht dumm, und er wusste, dass die drei – Nina, Sam und Purdue – immer wieder in wenig wünschenswerte Gesellschaft gerieten, wenn sie zusammen unterwegs waren.

   Ich sollte ein Auge auf sie haben, dachte er, als er das zweite Glas Whisky trank. Ich meine, ich bin froh, dass ich Nina habe retten können, doch ich hoffe nicht, dass sie sich gleich wieder in die nächste Schlangengrube begibt.

   In seiner Position war er in der Lage, einen Großteil ihrer Schwierigkeiten hinterher aus der Welt zu schaffen, vorausgesetzt sie hinterließen keine zu große Schweinerei, doch manchmal fragte er sich, ob die Tatsache, dass er Sams bester Freund war, diesen dazu verleitete, sich außerhalb der Gesetze zu bewegen. Er war der Grund, weswegen Sam und die anderen manchmal mit Aktionen davonkamen, für die andere längst im Gefängnis gelandet wären.

   Vor weniger als sechs Monaten hatte er sich verbiegen müssen, um die Zerstörung einer seltsamen exotischen Kreatur vor der Küste von Schottland zu vertuschen, die von der Royal Navy bombardiert worden war. Und die Entdeckung des grotesken Koloss’, der eine katastrophale Bedrohung für das Meer hätte darstellen können, hatte ebenfalls im Zusammenhang mit Nina und dem dubiosen Umgang, den sie pflegte, gestanden. Damals hatte er ein Gefahrengut-Team in ihr Haus in Oban schicken müssen und den Brunnen unter ihrem Haus mit Beton verschließen lassen, bevor er dafür gesorgt hatte, dass es zu einer historischen Stätte erklärt wurde, um zu verhindern, dass die verängstigten Bürger Ninas Haus abreißen lassen konnten. Sie behaupteten immer noch, dass das Haus ein Portal zu einer Dimension voller Monster war, doch wenigstens hatte sie in ihr Haus zurückkehren können, in das sie all ihre Ersparnisse investiert hatte.

   Die unerklärlichen Tode mehrerer Mitglieder des Ordens der Schwarzen Sonne nur ein paar Wochen später in Venedig hatte zur Untersuchung von Gerüchten geführt, dass ein biologischer Kampfstoff entwickelt worden war, um die Welt von bestimmten genetisch definierten Rassen zu reinigen.

   Wenn das oder auch nur Gerüchte darüber in die Medien gelangt wären… guter Gott. Das hätte weltweites Chaos auslösen können, überlegte er, als ihn die brennende Flüssigkeit von innen wärmte. Und wer ist wieder mal zu ihrer Rettung geeilt? Babysitter Special Agent Patrick Smith vom MI6 und sein Team, die darauf spezialisiert waren, die unangenehmen Hinterlassenschaften anderer zu beseitigen.

   Paddy brauchte diese Extrabelastung nicht, die ihn stresste. Natürlich hatte er schnell berichtet, dass Sam Cleaves Verwicklung in das Ertrinken der Mitglieder der Schwarzen Sonne auf seine Recherchen über Kultselbstmorde im Mittelmeerraum beschränkt gewesen war. Genau genommen hatte Paddy keine Ahnung, inwieweit Sam tatsächlich involviert gewesen war, doch er wusste, dass Purdue und Nina mit seinem besten Freund unter einer Decke steckten, und darum wusste er auch, dass an der Geschichte viel mehr dran war, als das, was sie ihm über die Longinus-Waffe erzählt hatten.

   Er spürte, wie der Alkohol anfing, seine Sinne zu betäuben. Er wünschte sich, er würde seine Bedenken und Zweifel ausräumen, anstatt ihn nur seines Gleichgewichtssinns zu berauben. Bevor er sich entspannen konnte, wollte er sich von James bestätigen lassen, dass er die Firma kontaktiert hatte, die alle Arten von Materialtests für den MI6 durchführte.

   An Bord des Privatjets, den Dave Purdue Paddy zur Verfügung gestellt hatte, war eine Besatzung von zwei Stewardessen und drei Piloten, sowie zwei Agenten, Paddy eingeschlossen. Es war nicht schwer, James zu finden. Er saß schlafend in einem der bequemen Sessel, ein Magazin in der Hand. Seine Brille saß schief auf der Nase, und sein Kopf ruhte auf seiner Schulter.

   Paddy war beschwipst genug, die Szene überaus amüsant zu finden, und kicherte ein paar Minuten vor sich hin, während er aus dem Fenster auf die atemberaubende Schönheit der Landschaft unter sich hinabblickte.

   Glitzernde Flüsse wanden sich durch üppige Wälder, und die unberührten schneebedeckten Berggipfel waren so hoch, dass es aussah, als wollten sie den Bauch des Flugzeugs kratzen. Bald würden sie ihre Reiseflughöhe erreichen, doch noch konnte er den Blick auf die gefährlichen Bergspitzen im gleißenden Sonnenlicht genießen.

    

   ~~~~~

    

   Als Paddy aufwachte, stand eine Stewardess neben ihm und stupste sanft seine Schulter an.

   „Tut mir leid, Sie wecken zu müssen, Agent Smith“, flüsterte sie beinahe, „aber wir landen bald.“

   „Oh, danke Maggie“, sagte er, immer noch benommen vom tiefen Schlaf und dem Whisky. Er sah sich nach James um, doch der war nicht an seinem Platz. Sie befanden sich im Landeanflug auf Ingliston, als Paddy die Stewardess rief und sie fragte, wo sein Assistent war.

   „Oh, er ist im Cockpit bei Captain Dickenson und Captain Hayward. Er hat darauf bestanden.“ Sie lächelte.

   „Natürlich“, sagte Paddy. „Der Junge ist besessen von Flugzeugen und lädt mich jedes zweite Wochenende ein, mit ihm in seiner Cessna zu fliegen.“ 

   „Oh ja. Er hat mich vorhin auch eingeladen“, antwortete sie amüsiert. Paddy nickte – das überraschte ihn nicht. Sie war eine überaus attraktive Frau. Wäre er selbst nicht verheiratet gewesen, hätte er sie sicher auch gern eingeladen. Sie verschwand in den hinteren Teil des Flugzeugs, um sich für die Landung anzuschnallen. Special Agent Smith schnallte sich ebenfalls an, rieb sich das Gesicht und strich sich die Haare glatt, um angemessen auszusehen.

   „Yup, wir sind in Edinburgh. Es regnet“, seufzte Paddy und wünschte sich zurück unter den klaren Himmel des Himalaya, als sie in seiner nassen grauen Heimatstadt landeten. Als das Flugzeug stehengeblieben war, stand er auf, um James zu holen. Sie waren in Eile und mussten den Isolierbehälter so schnell wie möglich zu Exova bringen, da er nicht wusste, wie stabil sein Inhalt war. 

   Die Piloten verließen gut gelaunt das Cockpit, doch von James Gallagher keine Spur. Paddy ging auf sie zu.

   „Hallo, haben Sie zufällig Agent Gallagher gesehen?“, fragte er.

   „Der Junge, der eine Weile bei uns im Cockpit war?“, fragte einer der Männer. Paddy nickte.

   „Keine Ahnung. Wir haben uns eine Weile über seine Cessna unterhalten, dann ist er wieder gegangen – das war vor etwa einer Stunde, oder, Graham?“

   „Aye, vielleicht auch länger. Warum? Ist er nicht hier?“, fragte er Paddy.

   „Nein“, antwortete Paddy verwirrt.

   „Naja, weit kann er ja nicht sein. Wird ja wohl kaum über den Wolken ausgestiegen sein“, flachste der zweite Pilot. 

   „Ja, danke Jungs. Dachte nur, dass er vielleicht bei euch war. Keine Sorge“, sagte Paddy.

   „Vielleicht ist er zur Feier der Landung zur Toilette gegangen“, schmunzelte der verantwortliche Pilot, und seine Kollegen lachten, bevor sie sich umdrehten und gingen.

   Natürlich. Warum habe ich nicht selbst daran gedacht? Wird aber wohl kaum luftkrank geworden sein… ist ja schließlich selber Pilot, dachte Paddy und ging zur Tür am Heck des Flugzeugs, die jedoch „Frei“ anzeigte. Die Stewardessen räumten auf und warfen verwunderte Blicke auf den Special Agent, der es nicht eilig zu haben schien, das Flugzeug zu verlassen.

   „Jimmy-Boy“, rief er und klopfte an die Tür. „Komm schon! Wir müssen los.“

   Er wartete, hörte jedoch keinen Laut aus der Toilette. James konnte nicht allzu lange da drin gewesen sein, da er sich wie Paddy im Landeanflug hatte anschnallen müssen. 

   Die Stewardessen blickten auf und erwarteten, James mit Agent Smith zu sehen. 

   „James, beeil dich!“, rief Paddy und klopfte an die Tür. Nichts. Er sah die Frauen an, die mit den leeren Tassen in der Hand dastanden  und ihre Köpfe schüttelten.

   „Vielleicht sollten wir einfach die Tür öffnen?“, schlug eine der Stewardessen vor. Paddy nickte und zog seine Waffe – eher aus Gewohnheit, nicht, weil er Ärger erwartete. Er rüttelte an der Tür, doch sie bewegte sich nicht  

   „Ich zahle für das Schloss“, sagte er und trat mit einem wohlplatzierten Tritt gegen die Tür. Die Tür sprang auf, und Paddy holte scharf Luft.

   „James!“, schrie er entsetzt. Die Frauen keuchten und wandten den Blick ab. Als die Piloten den Krach hörten, kamen sie angerannt und blieben wie angewurzelt stehen, als sie die verstümmelte Leiche des MI6-Agenten sahen, den Patrick Smith über die letzten Monate ausgebildet hatte. Die Tatsache, dass die untere Hälfte seines Gesichts vollkommen weggeätzt war ließ darauf schließen, dass er auf eine Weise ermordet worden war, die nicht viel Kraft erforderte. Seine Hosentaschen waren durchsucht worden, und sein Rucksack lag ausgeleert am Boden.

   „Ruf die Flughafensicherheit an, Liz!“, rief Captain Hayward, doch bevor Liz den Hörer ergreifen konnte, rammte Maggie sie gegen die Wand, zog eine schwere Desert Eagle hervor und richtete sie auf die Männer.

   „Lassen Sie die Waffe fallen, Smith!“, zische sie und zielte auf ihn.

   Paddy hatte keine andere Wahl. Captain Dickenson rannte zum Ausstieg, doch sie schoss ihm so schnell in den Hinterkopf, dass sie die Waffe wieder auf Paddy und die anderen Männer gerichtet hatte, bevor dieser seine Beretta aufheben konnte.

   „Keine Bewegung! Mein lieber Special Agent Smith, ich nehme an, dass Sie etwas in Ihrem Besitz haben, das ich dringend benötige“, zwitscherte sie süßlich. „Ihr Kollege ist bereits dafür gestorben, zwingen Sie mich bitte nicht, auch noch Sie umzubringen, um es zu bekommen.“

   „Wer sind Sie?“, knurrte er und spürte den Isolierbehälter in seiner Jackentasche, als er die Hände hob. 

   „Geben Sie mir das Ding“, sagte sie.

   „Erst sagen Sie mir, wer –“

   Sie schwang ihre Waffe herum und schoss dem Copiloten eine Kugel in die Stirn. Hayward, dem die Gehirnmasse seines Kollegen ins Gesicht gespritzt war, schwankte, als seine Beine vor Entsetzen unter ihm nachgaben.

   Paddy blieb keine Wahl – er konnte nicht auch noch das Leben der beiden übrigen Besatzungsmitglieder gefährden. Er musste gehorchen.

   





Kapitel 11

   Als Nina, Sam und Purdue in Wrichtishousis ankamen, nutzten sie eine Abdeckplane, die Purdue im Kofferraum seines Jeeps aufbewahrte, um trocken zum Haus zu kommen. Sie rannten zum Seiteneingang, da Purdues Fernbedienung für die Garage nicht funktioniert hatte.

   „Wartung deines Garagentoröffners stand wohl nicht allzu weit oben auf deiner Prioritätenliste“, flachste Sam.

   Doch Purdue schenkte Sams Bemerkung keine Beachtung. Er war überrascht, dass das Gerät nicht funktionierte, und starrte es ungläubig an. 

   „Das solle nicht passieren“, sagte er. „Das Tor hat einwandfrei funktioniert, bevor wir abgereist sind.“

   „Oh, Shit! Ich hoffe nicht, dass jemand daran herumgespielt hat – du weißt, was ich meine“, sagte Nina und sah sich argwöhnisch um. 

   „Ich glaube nicht“, antwortete Purdue. „Ich wüsste nicht, dass ich in den letzten Monaten jemandem ans Bein gepinkelt hätte.“

   „Ich wusste nicht, dass es ein Verfallsdatum für sowas gibt“, bemerkte Sam amüsiert. „Gut zu wissen. Wirklich gut zu wissen.“

   Die Männer hatten Nina immer noch nicht erzählt, warum sie ihren Rat und ihr Wissen als Historikerin brauchten. Nina hatte immer noch Alpträume und traumatische Visionen, wovon sie ihrerseits den Männer nichts erzählte, da sie nicht wollte, dass sie sie für paranoid oder Schlimmeres hielten und sie einweisen ließen. Sie hatte keine Zeit für psychoanalytischen Bullshit und schrieb ihre Schlafstörungen dem Schock zu.

   Purdue sprach kurz mit dem Sicherheitspersonal, während Sam und Nina ins Haus gingen. Sie stellten ihr Gepäck im Wohnzimmer ab, wo der leere Kamin ein deprimierendes Bild abgab. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, nahm Sam ein paar Holzscheite aus dem schweren, eisernen Korb und stapelte sie im Kamin.

   „Was für ein unfähiger Haufen“, lamentierte Purdue, als er eintrat und sich den Regen aus den blonden Haaren schüttelte.

   „Wer?“, fragte Nina, die Sam einen weiteren Holzscheit reichte, während er versuchte, die dürren Äste anzuzünden, die er zwischen die Scheite geschoben hatte.

   „Mein Sicherheitsdienst. Nicht zu fassen…sie haben ihr Auto in der dritten Garage geparkt und die Schlüssel im Wagen gelassen. Die Haustürschlüssel des Typen waren in der Abstellkammer, und um da reinzukommen, brauchte er den Autoschlüssel, an dem wiederum die Fernbedienung für das Garagentor war, und so weiter, und so weiter… Und das sind die Leute, die ich dafür bezahle, dass sie ein Haus bewachen, das voll… naja, teurem Kram steht.“

   „Kram wie dem, den du in der leider zerbrochenen neusten Zierde deines Gartens gefunden hast“, bemerkte Sam, bevor er wieder in das Feuer blies, in der Hoffnung, dass es auf die Scheite überspringen würde.

   „Ah! Wollt ihr mich nicht aufklären, weswegen ihr mich hierher geschleift habt?“, fragte Nina enthusiastisch. „Ich bin neugierig. Ihr habt mir immer noch nichts erzählt.“

   „Dann lass mich es dir zeigen.“ Purdue lächelte herzlich und streckte ihr die Hand entgegen. Mit Sam im Schlepptau gingen sie einen Seitenkorridor entlang, der auf Höhe der Küche abzweigte und über eine Betonrampe in Purdues Keller führte. 

   „Wozu genau brauchst du mich?“, fragte sie wieder. Nina blieb stehen und sah ihn argwöhnisch an. „Hast du wieder irgendwelche Nazi-Relikte ausgegraben?“, seufzte sie.

   Die beiden Männer sahen sie nur an und warteten darauf, dass sie weiterging.

   „Gott, ihr beiden bringt mich noch irgendwann ins Grab“, stöhnte sie und folgte weiter dem hell erleuchteten Korridor. Einen kurzen Augenblick lang sah sie eine Ähnlichkeit zwischen diesem Flur und dem furchtbaren Tunnel, in dem sie den Yeti-Männern das erste Mal begegnet war, doch sie hatte nicht vor, das Sam und Purdue auf die Nase zu binden.

   „Ich habe es im Inneren eines Kreuzes gefunden, das ich gekauft habe“, erklärte Purdue, während er den Code zu seinem Tresor auf einem Nummernblock in der Wand eingab und anschließend mit dem Finger ein Symbol auf das silberne Quadrat in der massiven Tür zeichnete.

   „Und wo ist dieses Kreuz jetzt?“, fragte sie.

   „Thor hat es kaputt gemacht“ antwortete Sam todernst. Nina warf ihm einen belustigten Blick zu, doch er sah sie an und nickte ernst.

   „Das müsst ihr mir erklären.“

   „Ein Blitz ist eingeschlagen und hat das Kreuz leider zerbrochen“, erklärte Purdue.

   „Was hast du erwartet? Ein heidnischer Gott wird wohl kaum ein christliches Symbol in einem schottischen Garten tolerieren. Bist du bekloppt?“ Nina lachte, und Sam stimmte ein.

   „Du weißt schon, dass Schottland lange vor der Ankunft des Christentums von Thor-Verehrern eingenommen wurde, oder? Was war so besonders an dem Kreuz?“, fragte sie.

   „Es war eine Replik eines bekannten Denkmals in Estland, abgesehen vom Material, aus dem es hergestellt war. Wir glauben, dass die Ähnlichkeit mit der Unabhängigkeitskriegs-Siegessäule ganz bewusst besteht - quasi als Hinweis auf das, was wir im Inneren gefunden haben“, erklärte Sam.

   „Der estnische Unabhängigkeitskrieg?“, fragte Nina. Sie überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. „Das war während des Ersten Weltkriegs, Jungs. Soweit ich weiß, gibt es keinen Zusammenhang mit der deutschen Geschichte.“ 

   Sie dachte weiter nach, während sie Purdue dabei zusah, wie er eine silberfarbene Truhe von der Größe einer Gefriertruhe im Inneren des Tresorraums aufschloss. Bilder der Kryo-Container aus der unterirdischen Kammer im Himalaya schossen ihr durch den Kopf. In ihrer Erinnerung sah sie den Raum vor sich, aus dem sie den Generator für die Yeti-Männer hatte stehlen sollen. Nina atmete tief durch, während Sam und Purdue den Deckel öffneten. Wieder nahm sie den Geruch des Maschinenraums wahr, den Geruch des abgestandenen Wassers und feuchter Erde im Tunnel.

   „Da ist sie“, sagte Purdue stolz.

   Im Inneren der Truhe lag eine zerknitterte Plane, wie die aus Purdues Jeep, in der die elf Glieder der Goldkette eingeschlagen waren. Nina keuchte, und ihre großen, dunklen Augen weiteten sich, als sie das beeindruckende Stück vor sich sah. Mit offenem Mund beugte sie sich über die Truhe und berührte es vorsichtig.

   „Das war in dem Kreuz, das du von – wem nochmal – gekauft hast?“, fragte sie.

   „Von einem Kunsthändler“, antwortete Sam.

   Nina sah Purdue und Sam überrascht an „Und? Woher war er? Wie alt ist er? Wo hat er das Kreuz her? Muss ich euch denn alles aus der Nase ziehen?“

   „Der Händler ist ein gewisser Jari Koivusaari. Den Kontakt zu ihm hat Professor McClaine vom Britischen Museum hergestellt. Jari hat es von dem Künstler geerbt, dessen Name er mir allerdings nicht genannt hat. Ich habe es aus Finnland hierher bringen lassen“, erklärte Purdue. „Hilft dir das irgendwie weiter?“

   Nina schwieg, während sie die Oberfläche der grob gegossenen Kette eingehend betrachtete. Donner krachte über Wrichtishousis und ließ sie zusammenzucken.

   „Das war heftig“, bemerkte Purdue, während es über ihnen weiter grollte.

   „Wenn Thor jemals eine Halskette getragen hat, dann nehme ich an, dass das hier die richtige Größe gewesen sein dürfte, was meint ihr?“, überlegte Sam. Purdue nickte zustimmend. „Wenn man es so betrachtet, könnte man anhand dieser Kette auf die Größe des Donnergotts schließen.“

   „Nicht Thor“, sagte Nina, ohne den Blick von der Kette abwenden. 

   „Das sollte ein Witz sein“, bemerkte Sam.

   „Odin.“

   Die beiden Männer sahen einander fragend an. Nina hatte das Wort mit großer Sicherheit gesagt. Sam zuckte mit den Schultern.

   „Warum Odin?“, fragte Purdue.

   Nina richtete sich auf und seufzte. „Habt ihr euch je die Inschrift auf der Kette angesehen?“

   „Inschrift? Ich habe es für Kratzer eines unvorsichtigen Goldschmieds gehalten“, gab Purdue zu. „Du meinst, das sind Buchstaben?“

   „Aye. Ich kenne die Sprache nicht, doch hier sind zwei Symbole, die ich erkenne. Hier das dreifache Horn Odins und die Rune, die ihm zugeordnet ist“, erklärte sie. „Darum nehme ich an, dass die Kette etwas mit ihm zu tun hat. Soweit ich sehen kann, gibt es keine weiteren Runen auf der Kette, die sich anderen Göttern zuordnen lassen würden.“

   Sam lächelte, und Purdue rieb sich aufgeregt die Hände. Nina wagte nicht einmal zu fragen, was sie dachten.

   „Kann ich mir das Kreuz ansehen?“, fragte sie.

   „Bei dem Wetter?“, protestierte Sam. „Was, wenn der Blitz zweimal am selben Ort einschlägt?“

   „Das ist ein Mythos, Sam.“

   „Odin auch“, konterte er, da er nicht wieder hinaus in den Regen wollte. 

   „Komm schon. Du warst mit mir in Russland, als wir der Bruderschaft geholfen haben, Sam. Du weißt, dass er…“, begann sie, doch Sam wollte nichts davon hören.

   „Ich war müde. Der alte Mann ist wahrscheinlich nur während des Scharmützels in Walhalla gestorben, und ich habe ihn fälschlicherweise für Wotan, den großen Boss gehalten“, wiegelte er ab. 

   „Ich lasse Franz und seine Jungs ein Zelt darüber aufbauen, damit du es dir im Trockenen ansehen kannst. Vielleicht habe ich ja noch mehr übersehen“, schlug Purdue vor.

   „Oh, das wird ihm gar nicht gefallen“, sagte Sam. „Der Junge dürfte ganz schön geladen sein, nachdem das Kreuz es gewagt hat, seinen Garten zu verwüsten.“

   Purdue nickte. „Ich muss dem armen Jungen wohl einen Bonus zahlen, um ihn zu motivieren. Oder ich biete ihm an, dass er in das Dienstbotenhaus im Park einziehen kann.“ 

    

   ~~~~~

    

   Nachdem sie die schweren Granittrümmer des umgestürzten Kreuzes untersucht hatte, kam Nina zu dem Schluss, dass die Kupfereinlegearbeiten Nazi-Symbole waren. Weniger bekannt als das Hakenkreuz und die SS-Sigillen, waren es Symbole, die mit der Vril-Gesellschaft zusammenhingen, die kurz vor der Machtergreifung der Nazis gegründet worden war.

   „Ich nehme an, dass wir es wieder einmal mit der Hinterlassenschaft der Nazis zu tun haben“, bemerkte Purdue, nachdem Nina ihm ihre Meinung über die Herkunft des Kreuzes dargestellt hatte.

   „Dann nehme ich an, dass ihr herausfinden wollt, wo der Rest der Kette ist?“, spekulierte Nina.

   Sam nickte. „Sieht so aus.“

   Purdue war überrascht über ihren offensichtlichen Widerwillen, den Rest der Kette zu suchen und herauszufinden, was ihr ursprünglicher Zweck gewesen war.

   „Hör zu, wenn wir rausfinden können, wo der Rest ist, erfahren wir auch, wozu sie gebraucht wurde. Glaubst du nicht, dass das von historischer Bedeutung wäre?“, argumentierte er, und Sam und Nina konnten sehen, dass er wieder ganz der Alte war – der exzentrische Entdecker, der gierig nach Wissen und Abenteuern war. Sam meldete sich zu Wort. „Ich muss zugeben, dass es ein bisschen langweilig war, Kriminelle zu verfolgen.“

   „Danke, Sam!“ Purdue strahlte.

   „Sam! Ich dachte, du hattest die Nase voll davon, um dein Leben zu rennen. Eine tolle Unterstützung bist du“, schalt Nina ihn.

   „Interessante Wortwahl für eine Frau, die wir aus einem eingeschneiten Kaninchenbau mitten im Himalaya haben retten müssen… als sie auf einer gefährlichen Expedition war“, forderte Purdue Nina sehr zu Sams Amüsement heraus.

   „Ich fürchte, dafür hast du keinen Konter, mein Liebe“, grinste Sam. „Du musst dir keine Sorgen machen. Diesmal haben wir nichts mit irgendwelchen Kulten oder Leuten mit verdrehten Ideologien zu tun.“

   „Korrekt“, nickte Purdue. „Niemand muss wissen, was wir tun.“

   „Das stimmt. Lasst uns erst diesen Jari kontaktieren, um herauszubekommen, wer der Künstler war, dann können wir versuchen herauszufinden, wo er den Rest der Kette aufbewahrt hat. Schnell und einfach“, argumentierte Sam.

   Sie konnte nicht anders. Sie hatten recht. Sie hatte ihre gemeinsamen Abenteuer und die Reisen vermisst. Und Finnland hatte sie schon immer mal sehen wollen. „Wann geht’s los?“

    

   





Kapitel 12

   Special Agent Patrick Smith hatte ein Problem. Drei Leute waren tot, und er stand einer schönen Killerin gegenüber, die vor dem Töten nicht zurückschreckte. Im Gegenteil, sie schien ziemlich schießwütig zu sein.

   „Geben Sie es mir. Ich kann es in Ihrer Jackentasche sehen, also keine Spielchen“, sagte sie zu Paddy. „Und machen Sie schnell. Ich habe einen Termin einzuhalten.“

   Paddy musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu fragen, mit wem sie den Termin hatte, doch er wollte sie nicht weiter provozieren, um das Leben des dritten Piloten und der Stewardess zu schützen.

   „Sie sollten mir zumindest verraten, was Sie darüber wissen“, sagte er ruhig, während er in seine Tasche griff. „Ich frage auch nicht, für wen Sie arbeiten, versprochen.“ Er zog den Behälter heraus, damit sie sah, dass er nicht auf Zeit spielte.

   „Erzählen Sie mir etwas, Special Agent Smith“, sagte sie selbstbewusst. „Womit genau befassen sich Ihre Arbeitgeber?“

   „Informationen, unter anderem“, antwortete er schnell. Paddy wollte nicht, dass sie glaubte, dass er versuchte, Spielchen zu spielen. Er hatte gelernt, in solchen Situationen die Ruhe zu bewahren und dem Angreifer zu zeigen, was er wollte, ohne es ihm tatsächlich zu geben, und alle Fragen schnell und präzise zu beantworten.

   „Informationen“, wiederholte Maggie in sarkastischem Ton. „Wir auch, nur, dass wir uns mit dem auseinandersetzen, was dahinter steckt – dem Intellekt. Doch ich schweife ab. Glauben Sie wirklich, dass Informationen und geheime Operationen wirklich nur für offizielle Kanäle reserviert sind?“, fragte sie und streckte ihre Hand aus.

   Paddy zögerte und überlegte, wie er sie ablenken konnte, ohne sich dafür eine Kugel aus ihrer Kaliber .44 einzufangen. „Dann haben Sie einen Maulwurf im MI6?“, fragte er.

   „Nein, Darling. Unsere Maulwürfe haben direkt vor Ihrer Nase in Bhutan agiert“, sagte sie und gab ihm mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er ihr den Behälter geben sollte.

   „Das Krankenhaus“, sagte er leise. „Und ganz zufällig ist auch noch eine Stewardess da, um uns, wenn nötig, umzubringen? Du meine Güte, Sie sind effizient.“ 

   „Behandeln Sie mich nicht von oben herab, Smith. Ich könnte Ihnen auch gerne direkt eine Kugel in den Kopf jagen und Ihnen den Behälter abnehmen, darum sollten Sie meine Großzügigkeit zu schätzen wissen und mir den verdammten Generator geben!“, bellte sie. „An diesen Job ranzukommen war einfach. Die andere Stewardess ist ausgefallen. Sie ist heute Morgen leider nicht aufgewacht, und ich war zufälligerweise frei.“

   Maggie fiel plötzlich hintenüber, als Liz ihr den Servierwagen in den Rücken rammte. Paddy stürzte sich auf sie, bevor sie sich wieder aufrappeln konnte. Er nahm ihr die Waffe ab, doch sie brauchte keine Pistole, um mit ihm fertig zu werden. Sie nahm ihn in einen Armhebel, sodass er sich nicht bewegen konnte.

   Liz wurde zu einem nervigen kleinen Insekt für Maggie, als sie versuchte, Paddy, dem es gelungen war, sich aus ihrem Griff zu befreien, dabei zu helfen, sie zu überwältigen. Maggie wirbelte herum und brach Liz mit einer schnellen Bewegung das Genick.

   „Da. Das Problem wäre gelöst“, zischte sie schwer atmend. Paddy erkannte ihre Kampftechnik, konnte sich jedoch zunächst nicht effektiv dagegen zur Wehr setzen. Special Agent Smith verließ sich hauptsächlich auf seine körperliche Kraft und konzentrierte seine Schläge auf das Gesicht seiner Gegnerin, doch sie war zäher, als er erwartet hatte. Er beherrschte aggressivere Techniken, und als sie ihm einen Tritt in den Schritt versetzte, entschloss er sich, das Spielchen abzubrechen.

   „Die Shanghai-Methode ist veraltet, Agent Smith!“, keuchte sie und griff nach dem Behälter, während Paddy versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Vorsichtig hob sie den Behälter auf und wickelte ihre Jacke darum, da sie befürchtete, dass etwas auslaufen könnte. Als sie sich umdrehte, rannte sie direkt in den zaghaften Versuch von Captain Hayward, sie aufzuhalten, in dessen Gesicht immer noch Spritzer der Gehirnmasse seines Kollegen hingen. 

   Sie setzte ihn mit einem gezielten Schlag auf die Nase außer Gefecht, wollte aber noch nachsetzen, bevor sie sich mit einer Kugel von ihm verabschiedete.

   „Sie kommen hier nicht lebend raus!“, schrie Paddy, um sie von dem unschuldigen Zivilisten abzulenken.

   „Oh bitte, Paddy“, sagte sie, als sie ihre Waffe aufhob und den Fuß auf den Hals des blutenden Piloten stellte, damit sie in Ruhe zielen konnte.

   „Da ist etwas, das Sie nicht einkalkuliert haben“, setzte er nach, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

   „Und das wäre?“, fragte sie, als sie den Finger an den Abzug legte. Bevor sie ihn jedoch durchziehen konnte, landete Paddy einen gewaltigen Faustschlag gegen ihren Hals und zertrümmerte ihren Kehlkopf. Sie ging zu Boden und rang verzweifelt nach Luft, bevor sie schließlich reglos liegen blieb.

   Paddy beugte sich über Captain Hayward. Er war bewusstlos, aber am Leben.

   „Hier spricht Special Agent Patrick Smith an Bord der Bombardier Challenger GHVRP auf Runway 4. Ich brauche dringend einen Notarzt und den Flughafensicherheitsdienst“, sprach er hektisch in das Funkgerät.

   Paddy blieb ein wenig Zeit, bevor Hilfe kommen würde, und er setzte sich neben den keuchenden Piloten.

   „Das war ganze Arbeit, Captain Hayward. Sie sind ein Held, mein Freund“, sagte Paddy, während er den Behälter wieder in seine Tasche steckte.

   Captain Hayward schnaubte nur.

   Paddy wusste nun, dass er niemandem von dem Generator erzählen konnte. Es war seine Pflicht, seine Existenz geheimzuhalten. Jetzt konnte er nur hoffen, dass er nicht innerhalb der nächsten 96 Stunden in die Luft fliegen würde.

   





Kapitel 13

   Es war hundekalt in Helsinki. Purdue, Nina und Sam kamen kurz vor Mitternacht am Flughafen Helsinki-Vantaa an. 

   Am Morgen wollten sie mit dem Mietwagen zu dem Händler fahren, der Purdue das Kreuz verkauft hatte. Auf dem verblassten Begleitdokument war kaum etwas zu erkennen gewesen, abgesehen von der Jahreszahl 1939 und ein paar unleserlicher Nummern, die in zwei Reihen untereinander standen. Es war mit Gallustinte in derselben Sprache geschrieben, die Nina schon auf der Kette nicht hatte identifizieren können. Jaris Adresse stand auf der Rückseite, darum wussten sie zumindest, wo sie mit ihrer Suche anfangen konnten.

   Doch jetzt waren sie ausgehungert und suchten irgendeine einfache Unterkunft, in der ihre alten Bekannten sie nicht vermuten würden, sollten diese darauf aus sein, sie zu finden. Auch wenn sie sich dabei ein wenig paranoid vorkamen, wussten sie nur zu gut, dass ihre Sorge angesichts der Feinde, die sie sich in den letzten Jahren gemacht hatten, durchaus berechtigt war.

   „Das Hilton fällt damit also aus“, jammerte Sam.

   „Aye, jeder könnte uns dort finden“, sagte Nina, während sie darauf warteten, dass Purdue den Mietwagen bei Green Wheels abholte. Sie wollten die großen Firmen wie Avis oder Hertz vermeiden, um nicht unnötig Staub aufzuwirbeln.

   „Es ist scheißkalt hier oben. Wir denken immer, dass es bei uns kalt ist – oder in Deutschland oder in Tschechien – doch wenn du erstmal weiter nach Norden gehst, begreifst du, dass die Hölle mehr Gesichter hast, als du gedacht hast“, schniefte Sam und rieb sich die Oberarme, während der Wind ihm in die Wangen biss.

   „Dabei ist noch nichtmal richtig Winter“, klagte Nina, die hinter Sam stand und von dem Wind fast nichts abbekam.

   „Vielen Dank für den Hinweis“, hustete er und klapperte mit den Zähnen.

   „Hey, das hier ist nichts verglichen mit dem Himalaya“, bemerkte sie. „Als ich das letzte Mal mit Neville dort war… Ich kann mich nicht erinnern, je so gefroren zu haben.“ 

   „Und in der Mongolei? Das war verdammt kalt“, sagte Sam, als Purdue die Einbahnstraße entlang geeilt kam, die zum Parkplatz führte.

   „Kommt Leute!“, rief er über den Wind hinweg. „Unsere Luxuskarosse wartet.“

   Es war ein Mittelklassewagen, in dem es verglichen mit der eisigen Außenluft wunderbar warm war. Das orangefarbene Licht des Armaturenbretts und des Radios versetzten Nina in einen ruhigen Zustand. Nach allem, was sie letzte Woche hatte ertragen müssen, war sie dankbar für eine kleine Atempause zwischen dem Flug und dem nächsten Abschnitt ihrer Reise, wo auch immer der sie hinführen würde. 

   Sie machte es sich auf der Rückbank bequem und überließ Sam den Beifahrersitz, während Purdue sich ans Steuer setzte. Sie unterhielten sich über Fußball, die Highland Games, Bier und Katzen, alles, nur nicht über den Grund ihrer Reise nach Finnland.

   Es war schön, die beiden Männer, mit denen sie Beziehungen geführt hatte, so freundschaftlich zusammen zu sehen. Sie wusste, dass beide immer noch um ihre Zuneigung wetteiferten, doch das war das Schöne am männlichen Geschlecht. Anders als Frauen konnten Männer um etwas kämpfen, bis sie es hinter sich ließen. Dann konnten Gegner und Feinde ein Bier trinken gehen, als wäre nie etwas gewesen, bis die Ringglocke die nächste Runde ankündigte.

   „Sampo“, sagte Purdue. „Ich denke, das ist das perfekte Gästehaus für heute Nacht. Die Küche soll rund um die Uhr geöffnet sein und die Bar auch. Dafür muss man die Finnen einfach lieben.“

   „Bin noch nie hier gewesen, doch man sagt, die Finnen haben die Sauna erfunden, und damit stehen sie auf meiner Beliebtheitsskala ganz oben.“ Sam lächelte und blickte aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Straßenlaternen der Hauptstraße. 

   Der Radioempfang war kristallklar, und die Stille in den Pausen zwischen den Liedern lullte Nina in einen friedlichen Schlaf. Purdue und Sams Unterhaltung war leise und entspannt und trug weiter zu ihrer ruhigen Stimmung bei, während sie durch die Stille der Nacht fuhren.

   Plötzlich runzelte Sam die Stirn. „Warum würde ein Künstler einen Teil der Kette in das Kreuz einschließen?“

   „Was meinst du?“, fragte Purdue. „Ich schätze, dass er nicht wollte, dass irgendjemand da Gold findet.“

   „Nein, ich meine, warum hat er es nicht zu Lebzeiten verprasst? Wenn ich einen solchen Schatz in meinem Besitz hätte, würde ich ihn nutzen, um mir ein schönes Leben zu machen. Ich würde ihn nicht vor der Welt verstecken. Glaubst du, dass er die Kette vielleicht gestohlen hat?“, überlegte Sam. Sein journalistischer Spürsinn hatte wie ein Hund die Witterung aufgenommen. Es war Teil seiner Effizienz als Enthüllungsjournalist, über das Offensichtliche hinaus zu denken und das Schlimmste anzunehmen, denn dort lag oft die Wahrheit verborgen.

   „Vielleicht hat er sie gestohlen.“ Purdue zuckte mit den Schultern. „Eine ziemlich logische Annahme, angesichts der Geheimniskrämerei und der Tatsache, dass niemand außer Jari seinen Namen zu kennen scheint.“

   „Das einzige, was ich mir nicht erklären kann, sind die Hinweise auf Odin. Soweit ich weiß ist Odin Altnordisch. Gibt es auch eine finnische Version von ihm?“, fragte Sam.

   Purdue zog eine Augenbaue hoch und nickte in Richtung seiner Jackentasche. „Nimm mein Tablet und schau nach.“

   Sam zog das winzige Gerät aus Purdues Tasche. „Herrgott, wie kommst du nur mit diesem Ding zurecht? Man muss ja schon Raketenwissenschaftler sein, um es auszuklappen“, brummte er und versuchte ungeschickt, Purdues Bewegungen zu imitieren, um es zu öffnen. Nach ein paar leisen Flüchen gehorchte das Gerät, während Purdue leise vor sich hin schmunzelte.

   „Was Odin für die Wikinger war, ist Ukko für die Finnen“, berichtete Sam und geriet immer mehr ins Staunen, je mehr er las. „Und Purdue – hör dir das an: er besitzt jedoch die Fähigkeiten des altnordischen Gottes Thor!“

   Sam machte eine dramatische Pause und wartete Purdues Reaktion ab.

   „Überaus interessant“, sagte Purdue, „dass Odins Symbole auf der Kette sind, wenn die Finnen ihren eigenen Allvater haben. Ich wette, dass das beabsichtigt war, und wage zu behaupten, dass Odin etwas beherrscht, das Ukko nicht kann… was wiederum direkt mit der Kette zu tun hat.“

   „Soweit ich hier sehen kann ist der Unterschied, dass Ukko keine Nazi-Gefolgschaft hatte. Die Finnen waren in den Augen des Dritten Reichs keine Arier. Ich wette, das ist es: die Verbindung zu den Nazis und nicht Mythologie“, vermutete Sam.

   „Wie kommt es, dass du um diese Zeit noch so klar denken kannst, Sam?“, fragte Purdue kopfschüttelnd.

   „Wodka auf dem Flug“, antwortete Sam trocken, klappte das Tablet zu und schob es wieder in Purdues Jackentasche.

   „Ich hoffe nur, dass du dich morgen an alles erinnern kannst, wenn wir versuchen, die Lücken zu schließen, alter Junge, denn mein Gehirn läuft gerade auf Autopilot“, bemerkte Purdue.

   Das Schild am Straßenrand kam im selben Moment in den Blick, als das Navigationssystem  Purdue anwies, nach Tuusula abzubiegen, dem Vorort von Helsinki, in dem sich das Sampo Gästehaus befand. Purdue blickte in den Rückspiegel. Nina schlief tief und fest, und es tat ihm fast leid, dass er sie wecken musste, sobald sie ankamen.

   „Tuusula“, las Sam.

   „Jari lebt hier irgendwo“, erklärte Purdue. „So müssen wir morgen früh wenigstens nicht so weit fahren.“

   „Ah, clever.“ Sam nickte und drehte sich zu Nina um. Er streckte die Hand aus, um Ninas Knie zu berühren, hielt dann jedoch inne. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, hätte seine Berührung sie wahrscheinlich nur erschreckt.

   „Nina“, sagte er, als Purdue vor dem Tor des Gästehauses anhielt, um über die Gegensprechanlage den Nachtportier zu rufen. 

   Nina reagierte nicht, darum versuchte Sam es erneut. Als Purdue das Fenster öffnete, wehte die Nachtluft wie die eisige Hand des Todes ins Auto.

   „Purdue. Ich habe eine Reservierung für drei. Ich habe vorhin vom Flughafen aus angerufen“, sagte Purdue laut in die Gegensprechanlage.

   Die Kombination aus kalter Luft und Purdues lauten Worten weckte Nina auf. Sie öffnete die Augen und starrte Sam an. Es war beinahe magisch, aus einem warmen, traumlosen Schlaf aufzuwachen und in diese warmen, braunen Augen zu blicken, die vor Zuneigung glitzerten.

   Nina lächelte.

   „Ich dachte, du wärst tot“, flachste er.

   „Ganz im Gegenteil. Ich habe genossen, dass ich es nicht bin“, antwortete sie, während sie sich umsah. „Sind wir da?“

   „Aye, ich hoffe die haben Kaffee hier – oder Whisky.“ Sam grinste und rieb sich die Hände, als Purdue das Fenster wieder schloss.

   Das massive Tor öffnete sich langsam im Licht der Scheinwerfer des Wagens und ließ die Fremden ein. Im Schatten neben der Auffahrt standen mehrere Autos hinter gepflegten Hecken geparkt. Dahinter, in der Dunkelheit, rauschten hohe Bäume im Wind.

   Nina blickte zu dem großen Schild zu ihrer Rechten auf, als sie aus dem warmen Auto in die eisige Kälte trat.

   „Sampo“, sagte sie mit fast ängstlicher Stimme. Ein Gefühl der Angst stieg in ihr auf, als sie die geschwungenen Buchstaben sah. Zuerst war sie sich nicht sicher, warum sie hier, an einem Ort, an dem sie noch nie zuvor gewesen war, ein solches Unbehagen verspürte, doch dann fiel ihr auf, wie ähnlich das Schild dem ihrer Lodge im Himalaya war. Mit einem müden Seufzen nahm sie ihre Taschen und folgte Purdue und Sam zur Rezeption.

   Der darauffolgende Morgen war bewölkt, aber mild. Sam stellte sich unter die heiße Dusche, um nach einem mitternächtlichen Mahl und vier Gläsern Finlandia Wodka mit dem Bruder des Eigentümers und dessen Frau wieder zu sich zu kommen. Danach wollte er sich mit Purdue und Nina in der Lobby treffen, um zu Jaris Haus zu fahren. Purdue war dankbar, dass er Sam diesmal als das einsetzen konnte, wofür er bekannt war. Er sollte Jari unter dem Vorwand anrufen, dass er ein Journalist sei und ihn mit seinen Kollegen besuchen wolle.

   Jari würde hoffentlich einem Interview mit Sam zustimmen, damit dieser ihn nach dem Bildhauer fragen konnte und sie dessen Verbindung zu den Odin- und Nazi-Symbolen auf der Kette ergründen konnten. Sam hoffte, dass er vielleicht herausfinden würde, welchem Zweck die goldene Kette gedient hatte – vorausgesetzt, der finnische Händler wusste überhaupt davon. Vielleicht war es keine gute Idee, das Gold zu erwähnen, das er Purdue wahrscheinlich ohne es zu wissen mitverkauft hatte.

   „Bereit?“, fragte Purdue, als Sam wenig motiviert in die Lobby geschlichen kam.

   „Du wirst es wohl nie lernen, oder?“ Nina lächelte. 

   „Was? Hier ist meine Ausrüstung, und da sind meine vorbereiteten Fragen“, verteidigte Sam seinen Zustand. „Darum wäre ich dir dankbar, wenn du nicht an meiner Professionalität zweifeln würdest.“ 

   „Tu mir den Gefallen und sei überzeugend, ja?“, sagte Purdue auf dem Weg zum Auto. „Vergiss nicht, dass das Interview mehr ist als nur eine List. Du sollst schließlich Informationen besorgen und wenn möglich alles dokumentieren, was uns weiterhelfen könnte. Ganz so weit hergeholt ist der Appell  an deine Professionalität also nicht.“

   „Gott, bist du fertig? Semantik mag ja effektiv sein, aber bei seinem müden Gehirn erreichst du gar nichts damit.“ Nina versetzte Purdue einen spielerischen Klaps auf den Arm.

   Dunkelgrüne, üppige Bäume säumten die Straße in Gustavelund, die sich auf den Tuusulanjärvi zu schlängelte. Diesmal saß Purdue auf dem Rücksitz, da er seine Emails lesen und ein neues Gerät kalibrieren wollte, das er speziell für diese Mini-Expedition entwickelt hatte. Sam saß am Steuer.

   „Hier. Nummer acht“, verkündete Nina, und Sam hielt widerwillig den Wagen an.

   „Bist du sicher?“, fragte er sie.

   „Aye“, antwortete sie, mit einem Blick auf den Pfosten, an dem die Ziffer angebracht war.

   Nina sah sich um, während Sam irritiert dreinblickte. 

   „Sind wir da?“, fragte Purdue, der gebannt auf sein Tablet starrte.

   „Ich weiß nicht“, sagte Sam.

   „Wieso?“

   „Weil hier kein Haus ist…“, bemerkte Nina.  

   Purdue blickte verwirrt auf.

   „Hier ist überhaupt nichts.“

   





Kapitel 14

   „Du willst mir nicht erzählen, dass es ihr tatsächlich gelungen ist, einen der Generatoren zu finden?“

   Die Frau, die die Frage gestellt hatte, war klein, hager und weit über siebzig. Sie trug einen blass braunen Overall, der ihre jugendliche Figur betonte, und ihre Haare waren zu einem strengen Knoten hochgesteckt, der nur ihre strenge, gereizte Miene unterstrich. Sie war ein unangenehmes altes Weib, was ihren Charakter anging, und ihr Aussehen war nicht viel weniger abstoßend. Ihr Name war Beinta Dock, und sie war das derzeitige Oberhaupt der Vril-Gesellschaft.

   „Sie wissen, dass wir nicht zulassen können, dass jemand außerhalb unseres inneren Kreises diesen Gegenstand in seinem Besitz hat, nicht wahr?“, keifte sie beinahe hysterisch. In ihrem Büro in Stockholm war sie bei allen Angestellten gefürchtet, sogar von ihren eigenen Bodyguards. Mit ihren langen, faltigen Fingern tippte sie auf ihren Schreibtisch, während sie am Telefon einer zerknirschten Erklärung lauschte.

   „Das ist eine reizende Analogie, doch ich bin nicht wegen irgendwelcher Dogmen hier. Ich bin eine verdammte Wissenschaftlerin! Und vor nicht allzu langer Zeit sind Sie selbst auch eine gewesen! Jetzt hören Sie mir zu“, knurrte sie, während sie sich über ihren Schreibtisch beugte und leiser weitersprach. „Finden Sie umgehend einen Weg, um den Raum wieder zu versiegeln, oder das dicke Ende steht uns noch bevor!“ Beinta knallte den Hörer auf die Gabel, und ihr Mund zuckte vor Abscheu. Die alte Frau konnte nicht fassen, dass eine Angehörige der Schwarzen Sonne die Frechheit besaß, die Technologie, an deren Perfektionierung ihre Vorgängerinnen und Kolleginnen im vergangenen Jahrhundert so sorgfältig gearbeitet hatten, an sich zu reißen.

   Vor ihr saß eine ihrer loyalen Kolleginnen, Hilda Kreuz – von der Vril-Jugendgesellschaft. Die junge Frau hatte Augen wie Stahl – nicht, was ihre Farbe anging, sondern ihren Blick. Sie war ein Genie auf dem Feld der Chemie und eine treue Anhängerin von Beinta Dock. Sie war aufgebracht darüber, dass eine Außenstehende den kostbaren Generator in ihren Besitz gebracht hatte. Auch wenn es einer von vielen war, war ein höheres Niveau an Intelligenz nötig gewesen, diese Generatoren zu entwickeln, und sie waren nicht für den durchschnittlichen Menschenverstand bestimmt.

   „Als Captain dieses Schiffs ist es meine Aufgabe zu verhindern, dass die Welt unsere unerreichte Technologie und unser Wissen in die Hände bekommt. Und jetzt ist einer unserer Generatoren gestohlen worden!“, zeterte sie. „Oh Hilda, ich mache mir ernste Sorgen, dass das an die Öffentlichkeit geraten könnte. Wenn es jemandem gelingt, ihn zu analysieren, dann könnten die Regierungen der Welt sich seine unerschöpfliche Energie zunutze machen – oder noch viel schlimmer – ein Land könnte es dazu missbrauchen, alle anderen zu beherrschen!“

   Beintas Augen waren gerötet und funkelten vor Sorge, dass die Angelegenheit ihre ganze Organisation bloßstellen könnte. Hilda dachte über das Gesagte nach und nickte.

   „Das könnte zweifellos den weltweiten Energiemarkt in Rekordzeit zum Einsturz bringen – oder womöglich die Welt vorzeitig in den Dritten Weltkrieg stürzen“, fügte sie hinzu. „Dieses Ausmaß der Zerstörung steht allerdings ohnehin unmittelbar bevor.“

   „Aber nicht verursacht durch die Vril-Gesellschaft… oder unsere hart-erarbeitete Vormachtstellung über den dürftigen Intellekt der Supermächte der Welt. Guter Gott, diese Bezeichnung allein ist lächerlich!“, rief sie.

   Wenn ein solcher Krieg kommen würde, musste es dabei um eine Monopolstellung oder Religion gehen, nicht um Technologie. Die war der neuen Ordnung vorbehalten, die kommen würde; der kommenden Rasse, die die Nationen der Welt mit ihrer grenzenlosen Macht über die Naturwissenschaften unterwerfen würden. Bisher war der Plan reibungslos abgelaufen. Vril war ein Mythos. Die Theorie der hohlen Erde war ebenfalls ein Mythos und nicht mehr.

   Die Medien mit ihrer Berichterstattung über den Terrorismus und die Grausamkeiten, die angegliederte Unternehmen und ausgewählte Regierungen insgeheim einsetzten, würden die Weltbevölkerung erfolgreich in die Irre führen und ihre Aufmerksamkeit ablenken. Und es entfaltete bereits erfolgreich seine Wirkung, ganz wie Nazi-Gesellschaften den Zweiten Weltkrieg genutzt hatten, um ungestört ihre Ziele verfolgen zu können. Genetische Forschung und Experimente zur einheitlichen Feldtheorie waren erfolgreich durchgeführt worden, während okkulte Gesellschaften die Grenzen der Physik mit Hilfe der Anleitung uralter Herrenwesen ausgetestet hatten, die darauf warteten, auf die Welt zurückzukehren, die sie einst beherrscht hatten.

   Überall häuften geheime Nazi-Stützpunkte Ressourcen und Kapital an und bauten Zufluchtsorte für die arische Rasse, während sie die Ankunft des Vierten Reichs erwarteten. 

   Beinta erhob sich von ihrem Stuhl und ging zum Fenster, von dem sie eine wunderbare Aussicht über die schöne schwedische Hauptstadt hatte.

   „Hitler war nicht mehr als eine dämonisierte Marionette, die die Massen ablenken sollte. Jetzt, im Jahr 2015, wiederholt sich die Geschichte mithilfe der sozialen Medien und der Prominenten-Verehrung“, sagte sie. 

   „Aber all das spielt uns nur in die Hände“, erinnerte Hilda ihre Vorgesetzte. „Es fällt Regierungen immer leichter, die Fäden hinter terroristischen Anschlägen zu ziehen, um die Massen zu überzeugen und in die richtige Richtung zu lenken. Kulturell induzierte Schuldgefühle haben die Bürger ausreichend manipuliert und ihnen Angst eingeflößt, selbst die unlogischsten Umstände oder Taten infrage zu stellen – und warum? Aus Angst vor Vorwürfen durch die treuen Anhänger aggressiver Götter, die glauben, dass eben jene Götter sie dafür lieben.“ Sie lächelte. „Warum allerdings sollte sich eine Gottheit die Mühe machen, ein geringes Wesen für seine Ergebenheit zu belohnen? Die Welt ist so wunderbar gespalten, und das Beste daran ist, dass das nur aufgrund von Ideologien geschehen ist, die sich gnadenlose Mächte mit genau diesem Ziel ausgedacht haben.“ 

   „Zumindest haben die Arier gewusst, dass Odin ein Mann war, der auf dieser Erde gewandelt ist. Wir können einem Gott dienen, der eine Weisheit und interdimensionale Tricks angewandt hat, die die Welt heute nicht einmal zu beherrschen gelernt hat. Stellen Sie sich vor, im Namen eines Gottes zu töten, der einzig und allein zu dem Zweck erschaffen wurde, Sie zu einer Schachfigur zu machen, oder für einen Gott zu sterben, den Ihr eigener Feind erdacht hat, nur weil Sie nicht die Courage hatten, die unbestreitbaren Widersprüche infrage zu stellen“, keifte Beinta. Ihre Worte waren nicht von Herablassung, sondern aufrichtiger Fassungslosigkeit geprägt.

   „Ich weiß. Doch es ist gut für uns, dass sie derart von den Taten wertloser Idioten in Anspruch genommen werden, die wiederum von einflussreichen Idioten verehrt werden, dass sie nicht sehen, was auf sie zukommt.“ Hilda lächelte.

   „Ja, da haben Sie recht. Und genau das ist der Grund, weswegen sie den Generator nicht haben dürfen, Hilda“, schärfte die alte Frau ihrer Untergebenen ein.

   „Was das angeht“, sagte Hilda, als sie aufstand und ihre Luger Pistole 08 tätschelte. „Ich habe einen Schotten zu jagen.“

   





Kapitel 15

   Nina stieg aus. Es war unmöglich, dass sie die Adresse falsch eingegeben hatte. Sie musste sich das Grundstück genauer ansehen. Sam folgte ihr auf das offene Feld, das einen gespenstischen Anblick bot. Ein einzelner Holzpfosten, mit der Ziffer „8“ stand an einer kurzen Einfahrt, die auf das Grundstück führte. Davon abgesehen gab es nichts außer hohem Gras, Unkraut und Bäumen. Es war totenstill, abgesehen vom Wind und den gelegentlich vorbeifahrenden Fahrzeugen, die auf dem Weg zum See waren.

   „Das hat was von Twilight Zone, Sam.“ Nina runzelte die Stirn, immer noch überzeugt, dass sie irgendetwas übersahen – wenn es auch kein ganzes Haus sein konnte. „Irgendwie erinnert es mich an den Wald von Baciu.“

   Sam erschauerte sichtlich bei ihrer Bemerkung. Er konnte sich immer noch lebhaft daran erinnern, einen überaus surrealen Zeitsprung im Wald von Hoia Baciu erlebt zu haben, als sie einer tschechischen Professorin dabei geholfen hatten, ein Familiengeheimnis zu enträtseln. 

   „Bitte erinnere mich nicht an diese Lichtung“, brummte er. „Ich habe immer noch Alpträume von dieser verdammten Nacht… oder… Tag… oder was auch immer.“

   „Klingt faszinierend“, sagte Purdue hinter Sam, und der Journalist zuckte erschrocken zusammen.

   „Es war nicht im geringsten amüsant. Das kann ich dir sagen. Es war furchteinflößend“, sagte Sam. „Was hast du da in der Hand?“

   Purdue sah überaus selbstzufrieden aus, als er einen kleinen silbernen Klotz auf Augenhöhe hob und einen Knopf drückte. Sam und Nina erwarteten ein blitzendes Licht oder eine Antenne, die ausfahren würde, doch alles, was es von sich gab, war ein gleichmäßiges Piepsen. Mit einem kindischen Grinsen ging Purdue auf das Feld, den Klotz weiter vor sich ausgestreckt.

   „Kommt“, sagte er.

   „Wo gehst du hin?“, fragte Nina.

   „Komm, Nina“, wiederholte er. „Sam!“

   „Nein danke, ich bleibe hier“, knurrte Sam.

   Das kleine Gerät begann schneller zu piepsen, als Purdue weiter auf das Feld vordrang. Er lächelte immer noch, wenn es zwischenzeitlich auch ein wenig künstlich wirkte, doch er war schlichtweg zu aufgeregt, um damit aufzuhören.

   „Warum piepst es schneller?“, fragte Nina, der es auf dem unebenen Gelände schwerfiel, mit dem großen, schlaksigen Milliardär und einer seiner Erfindungen mitzuhalten.

   „Weil wir uns nähern“, antwortete er, ohne sich zu ihr umzudrehen.

   Sam musste zugeben, dass seine Neugier geweckt war. Im Laufschritt folgte er Nina und Purdue.

   „Woran nähern wir uns?“, fragte Sam.

   „Keine Ahnung, doch es ist direkt vor uns“, staunte Purdue. „Ich habe diese Erfindung den Sucher genannt. Es funktioniert im Grunde genommen wie ein Echolot und kann damit unsichtbare Objekte aufspüren.“

   „Oh! Diese lästigen, unsichtbaren, alten Objekte“, rief Sam, doch Purdue schenkte seinem Sarkasmus wie immer keine Aufmerksamkeit.

   Sam sah Nina mit gerunzelter Stirn verwirrt an. Sie rollte nur mit den Augen. „Keine Ahnung, Sam. Du kennst ihn ja.“

   Purdue lächelte, als hätte er ein süßes Geheimnis. „Ich muss hinzufügen, dass es noch mehr kann, doch damit werde ich euch für den Moment nicht behelligen.“ Er blieb stehen, das Gerät immer noch vor sich ausgestreckt, und drehte sich zu ihnen um. „Schaut geradeaus. Was seht ihr? Fällt euch irgendetwas Seltsames auf?“

   Sam seufzte. „Ich bin zu verkatert, um so viel zu denken, Purdue. Sag mir einfach, was ich sehen sollte.“

   „Siehst du nicht, dass die Nase unseres Fahrzeugs vor uns zwischen den Bäumen herausschaut, wo es doch hinter uns geparkt ist?“, fragte er Sam.

   „Hirnfick für Anfänger“, bemerkte Nina beeindruckt. „Ich sehe es! Wie? Wa –“, stotterte sie.

   Dann sah auch Sam, wovon Purdue sprach. Er blieb wie angewurzelt stehen und sah sich irritiert um. Er nahm seine Nikon hoch und schoss ein paar Fotos, bevor er Nina seine Videokamera gab, damit sie filmen konnte. Das war zu seltsam, um es nicht zu dokumentieren.

   „Ich weiß“, sagte Nina plötzlich. „Es ist ein riesiger Spiegel.“

   Purdue deutete mit dem Finger auf sie und nickte.

   „Was?“, entfuhr es Sam. „Wo soll dieser riesige Spiegel bitte enden, und warum sehen wir uns nicht? Ein attraktiver Schotte vor mir wäre mir nicht entgangen.“

   Nina lachte, während sie weiter filmte. „Genau da! Darum sehen wir auch nur ein Stück unseres Autos vor uns. Da endet der Spiegel! Und er ist direkt hier vor uns gebogen. Ich bin mir sicher, dass es nicht nur ein großer Spiegel ist, Sam. Sieht aus als wären es mehrere, die in verschiedenen Winkeln zueinander angeordnet sind. Wie eine Diskokugel.“

   „Bin ich der einzige, der diesen Gedanken wahnsinnig gruselig findet?“, fragte Sam seine lachenden Freunde.

   „Aye.“ Nina nickte, und ihre schönen kastanienbraunen Locken wippten auf ihren Schultern.

   Sam richtete seine Linse auf sie, als sie ihn nicht beachtete. Er konnte nicht widerstehen, ihre dunkle Schönheit festzuhalten, besonders jetzt, wo sie lächelte. So oft hatte er befürchtet, sie nie wieder kichern zu hören; und manchmal, wenn sie böse auf ihn war, wünschte er sich, dass sie ihn nur noch ein einziges Mal anlächeln würde.  

   Das Piepsen von Purdues Sucher wurde immer schneller, bis es schließlich zu einem durchgehenden Ton wurde. Er blieb stehen und winkte die anderen zu sich. Vorsichtig streckte er die Fingerspitzen aus und berührte den Rand von etwas, das papierdünn war.

   „Ich sage dir, wenn dieses Ding mir plötzlich ein riesiges Bild von mir selbst zeigt, mach ich mir in die Hosen“, schnaubte Sam nervös.

   „Danke für die Information, alter Junge.“ Purdue lächelte, als er ein wenig am Rand zog. „… nur ein ganz kleines Stück, … um die Reflexion der Bäume zu verschieben.“

   „Oder den Alarm auszulösen“, protestierte Sam, als ein ohrenbetäubendes Heulen aus dem Nichts kam. Erschrocken wichen sie von den Spiegeln zurück und hielten sich die Ohren zu. Erst bemerkten sie den aufgebrachten alten Mann nicht, der mit zwei Hunden an seiner Seite auf sie zugestürzt kam. Erst als er den Alarm ausschaltete, bemerkten sie den Mann zu ihrer Rechten, der zwei geifernde Biester an der Leine hielt.

   „Guten Morgen!“ Purdue lächelte. „Bitte entschuldigen Sie die Störung, wir wussten nicht, wie man zu ihrem Haus gelangt.“

   „Genau so soll es auch sein“, antwortete der alte Mann erbost mit dickem Akzent.

   „Wir sind auf der Suche nach Jari Koivusaari“, sagte Sam schnell.

   „Warum?“, knurrte der Alte.

   Nina ließ diskret die Kamera weiter laufen und achtete darauf, dass er nicht sah, wie sie die Linse auf ihn richtete.

   „Wir arbeiten an einem Buch über unbekannte Künstler und ihr Werk“, log Sam so überzeugend, dass selbst Purdue sprachlos war. „Auf der Suche nach einem Experten, den wir interviewen können, sind wir auf ihren Namen gestoßen.“

   Der verärgerte alte Mann sah beeindruckend aus, und Nina musste ihn einfach filmen. Er war außergewöhnlich groß, etwa sechzig Jahre alt und ordentlich gekleidet – zweifellos maßgeschneidert. Kleider aus einem normalen Geschäft hätten ihm wahrscheinlich sowieso nicht gepasst.

   Seine schwere, schwarze Cordhose war in seine Stiefel mit Metallschließen gesteckt, die ihm bis zur Wade reichten. Im Wind entwickelte sein petrolfarbener weiter Mantel ein Eigenleben und hob und senkte sich wie die Wellen des Meeres. Darunter trug er einen schwarzen Rollkragenpullover. Sein Gesicht zierte ein grauer Schnurrbart, und sein Bart fiel wie ein weißer Wasserfall auf seine Brust, wo er zu einem ordentlichen Zopf geflochten in der Mitte seines Brustbeins endete. Sein Kopf war kahl, und Nina hoffte, dass er eine Sammlung von Mützen besaß, um seinen großen Schädel zu wärmen.

   „Sie sind Journalist“, sagte der Mann. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sam nickte.

   „Ich bin Jari… und Sie sind ein ausgesprochen guter Journalist. Sie lügen wie ein Priester“, sagte er und zerrte kurz an den Leinen der Hunde, um sie zum Schweigen zu bringen. „Kommen Sie rein, Sam Cleave.“

   Damit drehte er sich um und ließ die drei derart erstaunt zurück, dass sie beinahe vergessen hätten, ihm zu folgen. Er ging voraus an einer Gruppe dicker Fichten und Birken vorbei und verschwand unter einem Dach aus dornigem Gestrüpp.  

   Purdue war fasziniert, und Nina filmte weiter, auch wenn sie die Kamera gesenkt hatte. Sam kam sich wie ein Idiot vor, weil er einen Mann angelogen hatte, der ihn beim Namen kannte, und versuchte, mit Jari mitzuhalten. 

   Als sie unter dem Blätterdach hervorkamen, traten sie in einen perfekt gepflegten Garten, der von hohen Kiefern umgeben war, und blickten zu einem zweistöckigen Haus mit beeindruckendem Natursteinmauerwerk auf. 

   Nina hatte Angst vor Jaris Hunden. Sie hatte sich in Gegenwart von Hunden noch nie wohl gefühlt, und diese beiden schienen genauso exotisch und reizbar wie ihr Besitzer zu sein. Sie waren so groß wie Deutsche Doggen, ihr Kiefer ähnelte jedoch eher dem eines übergroßen Pitbulls. Ihr Fell war rabenschwarz und glänzte perfekt wie das eines Rennpferdes.

   „Was für ein Rasse ist das, Sir?“, fragte Nina zögernd und hoffte insgeheim, dass er nicht auch bei ihr seine merkwürdige Hellsichtigkeit unter Beweis stellte. Sam und Purdue sahen sie an, wie die Schülerin, die es gewagt hatte, einem schlecht gelaunten Lehrer eine Frage zu stellen. Sie konnte Sams Gedanken fast lesen, die förmlich schrien, ihn nicht zu provozieren und den Plan zu ruinieren.

   „Das sind Presa Canario“, antwortete Jari stolz und erstaunte sie mit seiner Antwort. „Doch wie ich sind die beiden hier größer als der Durchschnitt ihrer Rasse.“

   „Sie sind wunderschön“, sagte Nina nervös.

   Er lächelte und entblößte damit seine wohl groteskeste Seite. Seine Zähne sowohl im Ober- als auch im Unterkiefer waren spitz, was jedoch nicht kosmetisch manipuliert zu sein schien, und das machte es um ein Hundertfaches verstörender. „Heute wird mir Schönheit – wie sagt man? …im Überfluss gewährt.“ Die Männer nickten zustimmend, und Nina dankte ihm in seiner Sprache: „Kiitos.“

   Jaris wurde rot, und seine Freude über die Bemühung der Besucherin war offensichtlich. „Sie sprechen Finnisch?“, fragte er begeistert.

   „Leider nein. Nur ein paar Worte“, antwortete sie schulterzuckend.

   „Woher das denn?“, fragte Sam leise hinter Nina.

   „Amorphis auf dem Ruisrock Festival. Und jetzt halt den Mund“, zischte sie ihm mit zusammengebissenen Zähnen zu.

   Purdue hielt sich zurück, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken für den Fall, dass der alte Mann auch wusste, wer er war. Doch Jari schenkte ihm keine Beachtung, was zumindest für den Moment eine Erleichterung war.

   „Setzen Sie sich“, lud er sie ein, während er eine Flasche Virvatulet öffnete, die er gerade aus dem Schrank geholt hatte, und goss drei Gläser ein.

   „Sie trinken nichts?“, fragte Nina.

   „Wenn er jetzt sagt ‚Ich trinke niemals… Wein‘, dann gehe ich“, flüsterte Purdue Sam zu, der sich auf die Zunge beißen musste, um nicht laut über den Dracula-Verweis zu lachen.

   „Die Leute hier bevorzugen Bier, doch das ist guter finnischer Wein. Ich mag ihn nicht sonderlich, meine Frau allerdings schon“, erklärte er. „Also, Sam Cleave, was wollen Sie von mir, dass Sie dafür extra zu meinem Haus kommen?“

   Sam hätte sich fast an seinem Wein verschluckt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Jari so schnell zur Sache kam.

   „Und wie heißen Ihre Freunde?“, fuhr er fort und entblößte erneut seine Hai-Zähne, als er Purdue und Nina anlächelte. Unter seiner gelassenen Fassade war Sam außer sich. Er wusste nicht, ob er Jari Purdues Identität verraten sollte. Und was, wenn Jari bereits wusste, wer sie waren? Das traute er dem seltsamen alten Mann zumindest zu.

   „Das ist Nina, und das ist Dave“, sagte er in nonchalantem Ton, und Purdue war erleichtert, dass er ihn nicht mit seinem vollen Namen vorgestellt hatte. „Sie helfen mir bei meinen Recherchen.“

   „Wunderbar“, sagte Jari. „Schön, Sie hier zu haben.

   Und damit war das Eis gebrochen. 

   





Kapitel 16

   Ganz Edinburgh bereitete sich auf das kommende Wochenende vor. In der ganzen Stadt fanden zahllose Veranstaltungen statt. Im Edinburgh Castle gab es im Rahmen einer Wohltätigkeitsveranstaltung ein Bankett mit internationalen Stars, über das Cassandra nicht weiter recherchieren wollte. Sie hielt schicke Veranstaltungen mit Berühmtheiten für eine Geldverschwendung – etwas, das obszön reiche Leute zum Zeitvertreib taten.

   Sie fand es irritierend, dass reiche Leute in einer derartigen Seifenblase lebten, dass sie nicht einen Moment darauf verschwendeten, an die kleinen Durchschnittsbürger zu denken, die Hilfe bräuchten, um Essen und Kleider zu kaufen. Cassandra war in genau solchen Verhältnissen aufgewachsen, doch ihre Familie hatte nie Unterstützung bekommen, da sie angeblich „genug“ gehabt hatten. Es machte sie wütend, dass nur Familien mit arbeitslosen Eltern oder in besonders schlimmen Situationen Hilfe erhielten, während sie oft hungrig hatte zu Bett gehen müssen.

   Niemand hatte je einen Gedanken daran verschwendet, ihre Familie zu unterstützen, da ihr Vater einen Job gehabt hatte, auch wenn sein Lohn nicht annähernd gereicht hatte, um den Lebensunterhalt zu bestreiten, sodass sie oft kein Essen, keinen Strom und auch keine ordentlichen Kleider hatten. Cassandra hasste die bevorzugte Behandlung, die Fälle aus dem Lehrbuch erhielten, während die, die nicht als „bedürftig“ galten, genauso hungerten und froren wie jene, denen diese Wohltätigkeitsvereine unter die Arme griffen.

   Die Anzeigen und Werbespots für die Benefizveranstaltung im Schloss machten sie wütend, darum schaltete sie den Fernseher aus. Die Ungerechtigkeit versetzte ihr auch noch nach all den Jahren einen Stich, selbst wenn sie zwischenzeitlich verheiratet und gut versorgt war. Sie hatte Verständnis dafür, wenn Leute, die ordentlich gekleidet und gepflegt waren, in der Kirche um Essen baten. Sie wusste, wie es war und urteilte nie. Ihr Mann, Patrick, war in glücklicheren Umständen aufgewachsen als sie, doch er begleitete sie immer, wenn sie jemandem etwas zu Essen oder neue Socken brachte. Irgendwie erfuhr sie stets, wenn jemand aus der sogenannten Mittelklasse Hilfe brauchte, und eilte sofort mit einem Überraschungspaket zu Hilfe.

   Heute Abend war ein solcher Abend. Auch wenn es in Strömen regnete, freute sie sich darauf, jemandem eine Freude zu machen. Und heute waren Leigh Crompton und ihre Familie an der Reihe.

   Cassandra hatte durch eine Kollegin in ihrem Büro von Leigh erfahren, einer alleinerziehenden Mutter, die vor einem Jahr ihren Job verloren hatte und keine neue Stelle finden konnte. Mit zwei kleinen Kindern konnte sie es sich nicht leisten, ihren Exmann auf Unterhalt zu verklagen; darum ging es ihr alles andere als gut. Da sie jedoch Arbeitslosenhilfe bekam, hatte sie kein Anrecht auf weitere Unterstützung, auch wenn der Betrag lächerlich war.

   Als Cassandra zwei Stunden später zurück nach Hause ging, war sie zwar vom Regen nass bis auf die Knochen, fühlte sich jedoch wunderbar. Die Kälte des schottischen Herbstes störte sie nicht im geringsten angesichts der echten Wärme, die sie empfand, nachdem sie zugesehen hatte, wie die Kinder zum ersten Mal seit Monaten Schokolade gegessen hatten, und sie die Dankbarkeit der verzweifelten Mutter gespürt hatte.

   Patrick war dienstlich unterwegs, doch er würde bald aus dem Himalaya zurückkehren. Cassandra hoffte, dass er ihr ein kleines Souvenir aus dem Laden seiner Lodge mitbringen würde. Auch wenn sein Job gefährlich war, beneidete sie ihren Mann ein wenig dafür, dass er auf der ganzen Welt herumreiste und Orte besuchte, die sie nie selbst sehen würde. Er meldete sich jeden Tag um die Mittagszeit bei ihr, um sie wissen zu lassen, dass noch niemand ihn umgebracht hatte, wie er es so gerne ausdrückte. Sie fand die Bemerkung jedoch nicht halb so witzig wie er oder sein bester Freund Sam. Vielleicht war sie einfach nur paranoid, was seine Sicherheit anging, da sie wusste, dass sie nichts tun könnte, sollte er jemals wirklich in Schwierigkeiten geraten. Diese Hilflosigkeit machte ihr schwer zu schaffen. Doch er war gut in seinem Job, und sie hatte jede Menge im Büro zu tun, was sie meist recht gut ablenkte.

   Als sie am Craigmiller Park vorbei kam, fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, Leigh ihre Nummer zu geben, doch der Regen hielt sie davon ab, noch einmal zurückzugehen. Sie entschloss sich, Leigh anzurufen, wenn sie nach Hause kam, damit die junge Mutter ihre Nummer hatte. Sie fühlte sich erleichtert, als sie zurück nach Blackford kam, nachdem sie zwei Stunden lang bei Leigh gewesen war. Cassandra war ein Stubenhocker und verließ nicht gern ihre gewohnte Umgebung, da sie ein ängstlicher Mensch war. Patrick flachste immer, dass er mit seiner Kampfsport- und Waffenausbildung der perfekte Ehemann für einen Angsthasen wie sie war. Er scherzte gerne darüber, da Edinburgh selbst zu den schlimmsten Zeiten nicht wirklich gefährlich war.

   Sie fragte sich oft, wie Leute in Städten wie New York oder Paris leben konnten, und wie es in einem so multikulturellen Umfeld derart hohe Verbrechensraten geben konnte. Sie war sich sicher, dass sie vor Angst sterben würde, wenn sie auch nur eine Nacht allein in einer Stadt wie Amsterdam oder Johannesburg verbringen müsste. Ihre Dünnhäutigkeit schrieb Cassandra den Schuldeneintreibern und Kredithaien zu, die immer zu ihrem Elternhaus in Glasgow gekommen waren, wenn sie als Teenager allein zu Hause gewesen war. Selbst wenn sie nie ins Haus gekommen waren, hatten ihre gebrüllten Drohungen und ihr Donnern an der Haustür ihr furchtbare Angst gemacht.

   Cassandra war dankbar, dass ihr Mann ihr neues Haus mit einer hochwertigen Sicherheitsanlage hatte ausstatten lassen, nachdem er den Job als Special Agent beim Secret Intelligence Service angetreten hatte. Er hatte sogar eine private Sicherheitsfirma engagiert, die nach dem Rechten sah, wenn er dienstlich unterwegs war, damit sie ruhig schlafen konnte.

   Heute Abend würde Cassandra etwas zu essen bestellen. Sie hatte keine Lust, im Regen noch eine Pizza holen zu fahren, darum nahm sie, als sie die Schuhe im Flur ausgezogen hatte, den Hörer in die Hand und wählte die Nummer eines Lieferservice.

   „Nur eine große Hawaii-Pizza, bitte.“ Nach ihrer guten Tat fühlte sie sich wunderbar, hatte jedoch schrecklichen Hunger. „Aye. Eine große, bitte.“

   Nachdem sie ihr Essen bestellt hatte, nahm sie eine Flasche Jack Daniels und goss die goldene Flüssigkeit über die Eiswürfel, die ihr Glas fast bis zum Rand füllten. Sie trank nicht viel und mochte das warme Gefühl, doch Kater und Kopfschmerzen konnte sie nicht gebrauchen.

   Cassandra nahm ihren Whisky und ging ins Wohnzimmer, wo sie auf ihre Pizza warten wollte.

   Als sie die dunkle Gestalt in ihrem Fernsehsessel sitzen sah, entglitt ihr das Glas und zerbarst auf dem harten Holzboden. Im Licht, das vom Flur hereinfiel, und der Blitze, die am Himmel zuckten, sah Cassandra den Lauf glänzen, der auf sie gerichtet war.

   „Oh Gott!“, keuchte sie und blieb inmitten der Glasscherben wie angewurzelt stehen. Der Geruch des verschütteten Whisky stieg ihr in die Nase. „Was wollen Sie?“, presste sie entsetzt hervor.

   „Sie haben nicht, was ich will, doch Sie werden mir helfen, es zu bekommen, Cassie“, sagte eine Frauenstimme mit einem seltsamen Akzent. Cassandra war ein wenig erleichtert, dass der Eindringling eine Frau war. Zumindest musste sie jetzt nicht befürchten, vergewaltigt zu werden.

   „Und glauben Sie nicht, dass ich Ihnen nichts tun werde, nur weil ich eine Frau bin.“ Mit diesen Worten wischte die Fremde Cassandras kurzfristige Erleichterung weg. „Setzen Sie sich.“ Mit ihrer Waffe deutete sie in Richtung Sofa, das von zwei Glastischchen flankiert wurde. Auf beiden standen altmodische Lampen und Aschenbecher, die Patrick aus den alten Kolben seines Mustangs gefertigt hatte. Unter einer der Lampen lag noch die Wolle ihres jüngsten Versuchs, einen Schal zu stricken.

   „Bewegung!“, herrschte die Frau sie an.

   Cassandra gehorchte und versuchte, in der Dunkelheit durch die Scherben zu manövrieren. Sie schrie auf, als eine Scherbe in ihren Fuß schnitt und das Blut ihre Socke rot färbte. Schluchzend ließ sie sich aufs Sofa fallen.

   „Wer sind Sie? Ich habe nichts, was Sie gebrauchen könnten! Bitte, tun Sie mir nichts“, flehte sie, bis sie ein heftiger Hieb gegen den Kopf traf. In der Dunkelheit hatte sie die Vase nicht gesehen, die die Einbrecherin nach ihr geworfen hatte. Ihr linkes Auge brannte von den Scherben der Vase, die beim Aufprall an ihrer Schläfe zersplittert war.

   „Lassen Sie das erbärmliche Gejammer, Cassandra!“, zischte die Frau wütend. „Wagen Sie es nicht noch einmal, mich anzuflehen. Das gehört sich nicht. Wenn ich eines mehr hasse als Schwäche, dann ist das Selbstmitleid, darum reißen Sie sich zusammen, und stellen Sie nicht weiter meine Geduld auf die Probe. Verstanden?“

   „Aye. Ja, verstanden“, schniefte Cassandra und versuchte, ihr verletztes Auge zu öffnen. Sie atmete kontrolliert, da sie ihre Angreiferin nicht weiter provozieren wollte.

   „Mein Name ist Hilda. Ich bin hier, weil Ihr Mann es nicht geschafft hat, sein Versprechen einzuhalten und für Ihre Sicherheit zu sorgen. Nein, Spaß beiseite. Ich bin hergekommen, um ihn – nicht Sie – dringend zu bitten, mir etwas zu übergeben, das nicht ihm gehört. Wo ist Patrick?“, fragte Hilda.

   „Ich weiß nicht“, antwortete Cassandra. „Er sollte aber bald zurück sein.“

   „Wie bald, Cassandra?“, fragte Hilda und wiederholte bewusst Cassandras Namen, um sie nervös zu machen – eine Einschüchterungstaktik, die sie bei den Verhören gelernt hatte, die sie für die Vril-Gesellschaft durchgeführt hatte. 

   „Das hat er nicht gesagt. Hilda, Sie bekommen, was Sie wollen, ohnehin erst, wenn er wieder da ist, darum können Sie auch –“

   Sie verstummte, als Hilda ihr ohne Vorwarnung ins Schienbein schoss, und ihr damit den Knochen zertrümmerte und die Wade aufriss. Patricks Frau schrie vor Schmerzen, ihre Schreie gingen jedoch im Sturm  unter, der vor dem Fenster tobte, während sie ihr blutendes Bein umklammert hielt.

   „Sag mir nicht, was ich tun soll, Cassie“, warnte Hilda ihre Gefangene. „Ich weiß, was ich tue. Davon abgesehen bin ich nicht hergekommen, um darauf zu warten, dass dein Mann nach Hause kommt, Darling.“

   Cassandra blickte zu der schönen jungen Angreiferin auf, die sich über sie beugte und sie an den Haaren an sich zog. Sie wagte nicht, noch etwas zu sagen, für den Fall, dass Hilda nicht zum Zuhören zumute war.

   „Ich bin hierhergekommen, um dir wehzutun. Das ist alles. Ihn zu bitten, dass er mir gibt, was ich will, ist nicht gerade wirkungsvoll und zudem eine Zeitverschwendung, verstehst du?“, erklärte sie Cassandra, die kaum noch bei Bewusstsein war. Doch Cassandra wusste, dass ihr eine lange Nacht der Schmerzen bevorstand, und befürchtete, dass ihr schwaches Herz das nicht überstehen würde. Sie traf eine Entscheidung, sprang auf, nahm den schweren Aschenbecher vom Tisch und ließ ihn mit aller Kraft auf Hildas Kopf herunterkrachen.

   Hildas Kopfhaut riss und der Treffer schickte sie zu Boden, doch sie war lediglich benommen. Cassandra hatte gehofft, sie damit außer Gefecht zu setzen, doch durch die Wucht des Aufpralls war ihr der Aschenbecher aus der Hand gefallen, und jetzt war sie unbewaffnet. Hilda kreischte vor Wut über Cassandras Dreistigkeit und stürzte sich auf sie. Cassandra wusste, dass sie um ihr Leben kämpfte, griff verzweifelt nach ihren Stricknadeln, und stach immer wieder auf Hilda ein, ohne zu wissen, ob es überhaupt eine Wirkung hatte.

   „Du Miststück! Du bist so was von tot!“, knurrte Hilda. Sie schlug Cassandra immer wieder ins Gesicht, bis sie kaum noch zu erkennen war. Als Cassandra schlaff zu Boden sank, ließ Hilda los. Für Cassandra hieß das jetzt oder nie. Das Adrenalin in ihren Adern gab ihr die Kraft, aufzuspringen. Sie hechtete durch die Scheibe ins Freie. Draußen kroch sie über die aufgeweichte Wiese auf den Zaun zu und schrie in Panik nach den Nachbarn, die sofort angerannt kamen, um zu sehen, was los war.

   Hilda entschloss sich, es dabei zu belassen. Sie war zwar noch lange nicht fertig, schwor sich jedoch, die Angelegenheit in ein paar Tagen zu Ende zu bringen.

   





Kapitel 17

   Jari sah seine Gäste aufmerksam an. Seine Hunde saßen rechts und links neben seinem Stuhl. Als wären sie darauf trainiert gewesen, nahmen die großen schwarzen Tiere ihre Plätze ein.

   Purdue konnte kaum seinen Drang beherrschen, endlich die Fragen zu stellen, für die er so weit gereist war, doch er musste Sam Zeit geben, es langsam angehen zu lassen.

   „Jari, macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?“, fragte Sam.

   „Überhaupt nicht“, antwortete Jari freundlich.

   Nina nahm die Videokamera in die Hand. „Es stört Sie doch nicht, gefilmt zu werden?“ Sie lächelte und setzte ihren ganzen Charme ein, auch wenn der alte Mann ihr ohnehin nichts ausgeschlagen hätte.

   „Sie können gerne filmen, ja“, nickte er.

   „Wie lange sammeln Sie schon?“ Sam las die erste Frage von seinem Notizblock ab. Purdue hörte zu, wie der alte Sammler und Händler jede langweilige Frage, die Sam ihm stellte, professionell und ausführlich beantwortete. Purdue verlor schnell die Geduld mit ihrer Charade und wünschte sich, er könnte Jari einfach erzählen, weswegen sie hier waren. Er konnte nicht einfach so über das Gold reden, besonders, da er es für eine göttliche Fügung hielt, dass er es gefunden hatte.

   Dave Purdue war weder sonderlich religiös noch spirituell, doch er konnte nicht leugnen, dass gewisse Menschen und gewisse Ereignisse ihm erstaunliche Möglichkeiten eröffnet hatten. Der Ort, an dem sie jetzt waren, hatte etwas Magisches an sich, verborgen hinter Spiegeln und bewacht von wohlerzogenen Hunden.

   „Was sind ihre Namen?“, fragte Purdue unbeabsichtigt. Er schluckte, als ihm bewusst wurde, dass er wie in Trance gesprochen hatte und Jari bei dessen Erklärung, wie man ein gutes Kunstwerk auswählt, ins Wort gefallen war. Sam und Nina sahen Purdue irritiert an, und Jari verstummte. 

   „Oh mein Gott, tut mir leid“, entschuldigte sich Purdue zerknirscht. „Keine Ahnung, was das gerade war. Ich… ich habe einfach ausgesprochen, was ich dachte. Entschuldigen Sie bitte.“ 

   „Wessen Namen, Dave?“, fragte Jari und sah mit einem Augenzwinkern über Purdues Fehltritt hinweg.

   „Die…“ Purdue räusperte sich unbehaglich. „Die Hunde. Ihre Hunde. Ich bin nur neugierig.“

   „Das hier ist Geri.“ Jari deutete auf den Hund zu seiner Linken. „Und das hier ist Freki.“ Er lächelte stolz, während Purdue nickte und sich wieder zurücklehnte.

   „Entschuldige bitte die Unterbrechung, Sam“, sagte Purdue lächelnd. „Mach weiter.“

   Nina hielt die Kamera auf Jari gerichtet, war jedoch nicht mit ihren Gedanken bei dem Interview. Wie bei Purdue zuvor schweiften ihre Gedanken ab, während sie sich fragte, warum ihr die Namen der Tiere so bekannt vorkamen. Vollkommen verwirrt ging sie die Namen aller wichtigen Nazis der Geschichte durch, dann alle möglichen Volksmärchen und sogar die Namen aller Freunde und Bekannten. Doch die beiden Namen waren nicht darunter.

   „Können wir kurz eine Pause machen?“, fragte Jari plötzlich. „Ich muss pissen.“

   Sam lachte. „Natürlich, gehen Sie nur! Das ist schließlich Ihr Haus.“

   „Kiitos.“ Jari lächelte und verschwand in einem dunklen Gang, während er seine beiden Hunde zurückließ, um auf die Besucher aufzupassen. Diesen Eindruck hatte Nina zumindest.

   „Wann willst du ihm endlich die eigentliche Frage stellen, Sam?“, drängte Purdue leise.

   „Aye“, stimmte Nina zu. „Du brauchst viel zu lang.“

   „Wie war das nochmal mit der Glaubwürdigkeit, Leute?“, zischte Sam. „Ich habe das schon Hunderte von Malen gemacht. Ich kann nicht einfach fragen ‚Hey, wer ist der Künstler, von dem Sie das verdammte Kreuz geerbt haben?‘. Da ist ein bisschen mehr Fingerspitzengefühl gefragt.“

   „Josef Palevski“, kam die Antwort von der Tür, die auf die Veranda führte. Jari stand an den Türrahmen gelehnt und zündete seine Pfeife an.

   Purdue, Sam und Nina waren sprachlos. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass er so schnell zurückkehren würde, und schon gar nicht damit, dass er bereit war, die Frage zu beantworten.

   „Es steht auf dem Begleitdoko-… dokument, das ich Ihnen mitgeschickt habe, Mr. Purdue. Oder konnten Sie die Handschrift nicht lesen?“

   Wieder waren alle drei wie vom Donner gerührt.

   „Woher wissen Sie, wer ich bin, Jari?“, fragte Purdue angenehm überrascht.

   „Sie glauben doch nicht, dass ich keine Informationen über die Leute einhole, mit denen ich Geschäfte mache?“, fragte er Purdue. „Als ich Ihnen das Kreuz geschickt habe…“ Er paffte seine Pfeife. „Wusste ich, welche Schuhgröße sie tragen.“ Jari lachte herzlich über den kläglichen Täuschungsversuch. „Sie hätten eine Menge Zeit sparen können, wenn Sie mir gesagt hätten, weswegen Sie hergekommen sind.“

   „Um ehrlich zu sein haben wir nicht gedacht, dass Sie es uns sagen würden.“ Nina zuckte unbeholfen mit den Schultern.

   „Wieso das denn?“

   „Weil wir nicht geglaubt haben, dass Sie Wildfremden erzählen wollen würden, wer es Ihnen gegeben hat, nur weil sie Sie aus heiterem Himmel fragen“, antwortete Sam.

   „Genau aus dem Grund hätte ich es Ihnen gesagt“, lachte Jari erstaunt. Ihre Überlegungen schienen ihn zu amüsieren. „Wenn Sie aus heiterem Himmel fragen, dann kann es ja nicht schaden, wenn ich antworte, oder?“

   Sie lachten über ihre Fehleinschätzung, und als sich alle wieder beruhigt hatten, begannen sie unverhohlen zu fragen. Jari schenkte noch mehr Wein auf der Veranda seines versteckten Hauses aus, bevor Nina schließlich wissen wollte: „Hat Joseph Ihnen je gesagt, warum er das Kreuz gemacht hat?“

   Jari dachte nach, und Trauer legte sich über sein Gesicht wie ein Schatten. Zweifellos hatte er den Künstler gut gekannt und vermisste ihn. Der alte Mann erlangte seine Fassung zurück und räusperte sich. „Schönes Mädchen, warum wollen Sie das wissen? Sind Sie nicht zufrieden mit Ihrem Kauf, Dave?“

   „Ich bin mehr als zufrieden, Jari. Das Kreuz bedeutet mir viel, und ich spüre aus irgendeinem Grund eine Bindung zu ihm“, erklärte Purdue, und jedes Wort war die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Seit er es zum ersten Mal gesehen hatte, hatte es eine Anziehung auf ihn ausgeübt, lange bevor er gewusst hatte, dass es ein Vermögen in Gold enthielt.

   „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es zu mir spricht, dass es eine Geschichte zu erzählen hat.“ Purdue zuckte mit den Schultern. „Darum trifft das, was Sam gesagt hat, hundertprozentig zu. Wir… ich…. haben die Information einfach ohne besonderen Grund gebraucht.“

   Nina und Sam sahen ihn finster an und fragten sich beide, ob er einfach ein guter Schauspieler war, oder ob es bei dieser Expedition um etwas ging, das ihm zu peinlich war, um es mit ihnen zu teilen. Er stand in dem Ruf, ein materialistischer Hedonist zu sein, der sich nicht viel um die tiefere Bedeutung der Dinge, denen er hinterherjagte, scherte, abgesehen vielleicht von Nina Gould. Und doch saß er da und gestand, dass er eine emotionale Bindung zu etwas spürte, das er gekauft hatte – etwas, das kaum mehr wert war als der Saldo seiner letzten Kreditkartenabrechnung.

   „Josef Palevski hat mich kontaktiert und mich gebeten, seine Kunst zu vermarkten. Er hat gesagt, er hätte gehört, dass ich gut bin, ein ehrlicher Mann, der die Leute nicht betrügt. Ich mochte seine Arbeiten gern, darum habe ich ja gesagt“, erklärte Jari mit deutlich spürbarer Emotion in seinen Worten. „Wir wurden gute Freunde, auch wenn er mehr als dreißig Jahre älter war als ich.“

   „Wow“, flüsterte Nina, und Jari lächelte.

   „Als wir Freunde geworden waren, hat er angefangen, mir von seiner Vergangenheit zu erzählen. Er hat gesagt, dass er kein schönes Leben hatte. Jahrelang ist er seine Alpträume vom Zweiten Weltkrieg nicht losgeworden“, berichtete der alte Mann, und Nina und Sam horchten bei der Erwähnung des Kriegs auf. Es war ein Zeichen, dass sie endlich auf der richtigen Spur waren. Purdue lauschte gebannt, zur Abwechslung einmal ohne das Gehörte zu kommentieren.

   „Ist er Soldat gewesen?“, fragte Sam.

   „Er war Pole, aus Jugowice. Ein Gefangener der Nazis. Sie haben ihn aus Płaszów geholt –“

   „Płaszów?“, hakte Sam nach.

   „Ein Arbeitslager“, erklärte Nina.

   „Das ist korrekt, Nina“, nickte Jari, beeindruckt von ihrem Wissen. Er wusste nicht, dass sie eine Expertin für Deutsche Geschichte war. „Sie haben ihn geholt, damit er Schienen unter dem Eulengebirge verlegt, wo viele, die er wie Brüder und Schwestern kannte – ja sogar Kinder von gerade mal zehn, elf Jahren – an Hunger und Krankheiten gestorben sind, oder ihre Körper haben einfach unter der harten Arbeit aufgegeben“, erzählte er, die Pfeife fest zwischen die Zähne geklemmt. „Sie wissen von den Nazigold-Zügen, von denen man sich erzählt?“

   Sie nickten.

   „Also, Josef hat mir erzählt, dass er ein Jahr später einen Zug voller Gold auf einer Trasse gesehen hat, an der er mitgebaut hat. Natürlich habe ich ihm nicht geglaubt“, er lachte traurig, „doch er hat mir gesagt, dass diese Züge Dinge geladen hatten, die von Wissenschaftlern aus der Tiefe stammten, die so intelligent waren, dass er das, was sie entwickelt hatten, nicht verstehen konnte.“

   „Die Theorie der hohlen Erde“, rief Nina.

   „Ist das dieser Mythos von einer Superrasse, die im Inneren der Erde lebt?“, fragte Purdue. „Ich habe ein paarmal von irgendwelchen Wissenschaftlern auf Wohltätigkeitsveranstaltungen davon gehört.“

   „Und sie haben Ihnen gesagt, dass das Blödsinn ist, oder?“ Juri lachte. „Doch dann hat er mir gezeigt, was er nach Ende des Krieges von diesem Zug gestohlen hatte, weil er wusste, wo er war. Er konnte nicht viel mitnehmen; nur ein bisschen Gold und ein paar Sachen von den Wissenschaftlern aus der Tiefe, wie er sie genannt hat. Als ich ihm sagte, dass er die Geschichte erfunden hat, hat er mir diese Spiegellaken gegeben.“

   „Nee, oder?“, staunte Sam.

   Purdue schüttelte staunend den Kopf und stützte das Kinn wieder in seine Hände, als er weiter zuhörte.

   „Dann sind die Spiegel um das Haus herum gar keine Spiegel?“, fragte Nina.

   Jari schüttelte den Kopf. „Nein, sie sind wie eine Art Stoff aus verschiedenen Metallen, die zu einer reflektierenden Oberfläche verwoben sind“, beschrieb Jari das, was er über das Material wusste. „Es verknickt nicht, und trotzdem kann man es falten wie Papier. Nur die Ränder sind stabil und halten das Material zusammen.“

   „Hat er gesagt, was genau es ist?“, fragte Sam.

   „Bor ist das Basiselement. Das meiste kommt von den Sternen“, sagte Jari und blickte zum Himmel auf.

   „Bor ist das leichteste Halbmetall im Periodensystem“, warf Purdue plötzlich ein und sah immer noch erstaunt aus. „Es wird hauptsächlich von Supernovae oder durch Spallation ausgelöst und durch kosmische Strahlung produziert.“

   „Ah-ha“, murmelte Sam und nickte, als hätte er genau verstanden, was Purdue zu erklären versucht hatte. Nina lachte und versetzte ihm einen Klaps auf den Oberarm.

   „Vereinfacht ausgedrückt ein Stein aus dem Weltall, Sam“, erklärte Purdue. „Es sieht aus wie Silber, wie ein Spiegel – wenn ein Spiegel ein Stein wäre.“

   „Schon gut, schon gut, ihr zwei!“, mischte Nina sich ein. „Lasst Jari weiterreden.“

   Der alte Mann rückte seinen Stuhl zurecht. „Erst ein Jahr, bevor er gestorben ist, habe ich herausgefunden, weswegen er mich wirklich kontaktiert hat. Josef war mein Vater.“

   Seine Besucher saßen in stiller Verwunderung und starrten ihn gebannt an.

   „Er hat das Kreuz gemacht und gesagt, ich muss es für 19 Jahre und zwei Monate in meinem Garten aufstellen“, erzählte er. „Doch meine Frau und ich… in den letzten Jahren ist das Geschäft schlecht gelaufen, und niemand wollte in Kunst oder Antiquitäten investieren, darum wurde das Geld knapp. Schließlich wollten sie mir mein Land nehmen, darum habe ich das Kreuz David Purdue verkauft. Jetzt können meine Frau und ich das Land und das Haus für ein, zwei weitere Jahre halten. Darum war es gut, es zu verkaufen.“

   „Was ist nach 19 Jahren und zwei Monaten passiert?“, fragte Purdue.

   „Ich weiß nicht, antwortete Jari. „Ich habe Ihnen das Kreuz einen Monat vor Ablauf der Zeit verkauft… vor etwas über einem Monat.“

   Mit kalkweißen Gesichtern starrten seine Besucher ihn an.

   





Kapitel 18

   Neville Padayachee kontrollierte seine Reiseunterlagen. Seine Kleider lagen auf seinem Bett verteilt neben einem offenen Koffer. Zuerst steckte er seine Visa und seinen Ausweis in seine Laptop-Tasche, dann fing er eilig an, seine Kleider zusammenzulegen, damit sie in seinen Koffer passten. Sein Zug würde in fünfzehn Minuten einfahren, und er war immer noch in seinem Hotel in Kalkutta. Bevor er das Zimmer verließ, steckte er sein Flugticket nach Edinburgh in die Hosentasche und sah sich noch einmal um, um sicherzugehen, dass er nichts zurückgelassen hatte. 

   Wenn er in Eile war – oder in diesem Fall einfach Angst hatte angesichts der Wichtigkeit einer Aufgabe – vergaß er immer die simpelsten Dinge, darum hatte er diesmal eine Liste von Dingen, sortiert nach Dringlichkeit, geschrieben, die er erledigen musste, sobald er in Schottland ankam. Auf dem kleinen Notizzettel stand

   Auto mieten
Miss Nina finden
Zeug kaufen
Komponenten kaufen
Austin Powers kontaktieren
Hauptquartier anrufen und Lieferung arrangieren 
Mum besuchen

   „Mr. Padayachee, da ist ein Anruf für Sie, Sir“, rief die Rezeptionistin, als der Archäologe auf den Ausgang zueilte.

   „Ich kann den jetzt nicht annehmen. Ich muss meinen Zug erwischen“, sagte er, ohne stehenzubleiben.

   „Es ist Amsel“, rief die Rezeptionistin, als Neville die Tür erreichte. Er blieb wie angewurzelt stehen. Mit besorgtem Blick drehte er sich um. „Wo kann ich ungestört telefonieren?“

   Sie zeigte ihm eine Kabine hinter dem Tresen, in die sie den Anruf leitete. Von dort aus beobachtete er, wie sie den Hörer auflegte. 

   „Amsel“, sagte Neville widerwillig.

   Eine tiefe männliche Stimme polterte aus dem Hörer. „Warum ist Ihr Handy ausgeschaltet, Neville? Sind Sie sich nicht der Tatsache bewusst, dass ich Sie jederzeit überall auf diesem gottverdammten Planeten ausfindig machen kann?“

   „Ich weiß. Ich… mein Ladegerät ist kaputt, und ich konnte mein Handy nicht –“ 

   „Neville, provozieren Sie mich nicht! Ich zahle Ihnen genug, um eine ganze verdammte Handy-Fabrik zu kaufen, darum beleidigen Sie mich nicht mit ihren kindischen Ausreden“, tobte Amsel, und seine Stimme klang so unnatürlich wie seine Herkunft.

   „Tut mir leid. Ich hatte nur gehofft, die Angelegenheit erledigen zu können, bevor ich mit Ihnen spreche. Ich hatte Angst, Sie würden… also, ich hatte Angst…“ Neville konnte nicht anders, als offen auszusprechen, was er empfand. „... vor Ihnen. Ich wollte es einfach richten, bevor Sie es erfahren würden.“

   Das tiefe Knurren wurde sanfter. „Ich weiß. Ich weiß, was Sie gedacht haben, doch ich wollte, dass Sie es zugeben. Ich habe Ihnen freie Hand gelassen, um Ihnen eine Chance zu geben, sich zu beweisen, Neville Padayachee, darum setzen Sie diese Ehre nicht mit Ihrem ängstlichen Undank herab.“

   „Ja, Amsel. Ich bin auf dem Weg, diese Katastrophe ungeschehen zu machen. Ich fürchte nur, dass ich wegen dieses Telefonats den Zug verpasst habe“, klagte Neville.

   „Sie haben den Zug verpasst, weil Ihr Handy abgeschaltet war. Wäre es eingeschaltet gewesen, hätten wir dieses Gespräch nicht zu diesem Zeitpunkt führen müssen.“ Amsels Stimme verfinsterte sich. „Hören Sie auf, sich wie ein weinerliches Weib zu benehmen, und machen Sie sich klar, wo Ihre Prioritäten liegen, Neville. Sie verschwenden viel zu viel Zeit damit, sich zu entschuldigen, und viel zu wenig damit, sich wirklich zu bemühen.“

   „Ja, Amsel“, sagte Neville. „Ich werde den Generator finden und Ihnen zurückbringen, und wenn es das Letzte ist, das ich tue.“

   „Überaus passende Worte“, sagte Amsel. „Odin will seine Energie wieder dort haben, wo sie hingehört. Zwingen Sie mich nicht, Sie suchen zu kommen, Neville. Das wäre alles andere als günstig für Sie.“

   „Ich verstehe. Ich mache mich jetzt auf den Weg nach Schottland. Danke für Ihr Verständnis“, antwortete Neville leise und sah sich im Empfangsbereich um, während er sich insgeheim das einfachere, normalere Leben der Angestellten dort wünschte.

   „Oh, du weißt, dass ich verstehe, nicht wahr? Ich werde dich vom Himmel aus beobachten, nur, dass du es nicht vergisst“, versicherte Amsel ihm mit einem boshaften Unterton in der Stimme, der an Häme grenzte, dann legte er sehr zu Nevilles Erleichterung auf.

   „Genau das ist der Grund, weswegen ich mein Handy zerstört habe, verdammt nochmal“, knurrte er leise. „Verdammte Satelliten beobachten alles. Gott, ich hasse Technologie!“ Er war zutiefst frustriert, dass er wegen dieser Verzögerung seine Reise umplanen musste. Wie ein trotziges Kind vor sich hin murmelnd wählte er die Telefonnummer des Infoschalters am Bahnhof, um herauszufinden, wann der nächste Zug fuhr. „Verfickter Generator! Wenn Basu ihren verdammten Job gemacht hätte… Oh, hallo! Kann ich bitte ein Ticket zum Netaji Subhas Chandra Bose International Airport buchen?“

    

   Nevilles Reise nach Edinburgh dauerte insgesamt knapp zwei Tage. Dort angekommen, checkte er in ein kleines Drei-Sterne-Hotel ein, von wo aus er versuchen wollte, Kontakt mit Nina Gould aufzunehmen. Er musste herausfinden, wo Special Agent Patrick Smith war, um ihm dringend benötigte Informationen zukommen zu lassen. Natürlich ging es dabei nicht darum, dem Agenten bei der Analyse des Geräts zu helfen, sondern darum, es ihm unter allen Umständen abzunehmen.

   „Meine Güte, der Regen hört hier wohl nie auf, oder?“, beklagte sich Neville beim Kellner des Hotelrestaurants.

   „Wir sind es gewöhnt, Sir“, lächelte der Kellner. „Möchten Sie etwas trinken?“

   „Mineralwasser bitte“, sagte Neville, während er die Speisekarte betrachtete. Das Gewitter auf der anderen Seite des Fensters, an dem er saß, war ohrenbetäubend. Einen anderen freien Platz hatte es jedoch nicht gegeben, als er angekommen war.

   Ich habe es so satt, immer für alles zu spät zu kommen, dachte er. Er sah sich um und empfand eine brennende Abscheu gegenüber den gut gelaunten Gästen um sich herum, die sich entspannt unterhielten. Als er am Nachmittag in der Stadt angekommen war, hatte er ein neues Handy gekauft, um Amsel milde zu stimmen. Jetzt musste er schnell handeln, um das hochrangige Mitglied der Vril-Gesellschaft nicht wieder zu verärgern.

   Er hatte Amsel noch nie getroffen, doch er hatte gehört, dass er beindruckend anzusehen war, ganz wie seine Stimme es vermuten ließ. Neville hatte nie geglaubt, dass er jemals so dringend Geld brauchen würde, doch seiner Mutter, die in London bei ihrer Schwester und ihrem Schwager lebte, ging es immer schlechter, und er wollte, dass sie ihren Lebensabend in Luxus verbrachte. Mit dem Geld, das die arische Gesellschaft ihm zahlte, damit ihre Geheimnisse in seinem Land vergraben blieben, konnte er ihr das leicht ermöglichen. 

   Doch es nagte an seinem Gewissen, dass er, ein Inder, Verrat an seiner und allen anderen Rassen beging, indem er zuließ, dass finstere Nazi-Praktiken ethnischer Unterwerfung und selektiver Genetik bis in die heutige Zeit fortbestanden. Dass Dr. Basu ebenfalls involviert war, war ein schwacher Trost für ihn. Beide waren als Masken, als Nicht-Weiße, von Beinta Dock rekrutiert worden, um die Interessen der Vril-Gesellschaft im Gegenzug für ihre eigene Sicherheit unter der neuen Ordnung zu schützen. 

   Beim Gedanken daran fühlte sich Neville immer wie der Sklave eines Vampirs. Für ihn bestand kein großer Unterschied dazwischen, der Lakai eines Monsters zu sein und dem Versprechen, verschont zu werden, wenn der Rest seiner Rasse vernichtet werden würde.

   Alles, was ihn, abgesehen von seiner Furcht, loyal sein ließ, war das Geld, das er dafür erhielt, dass er den geheimen Orden beschützte. Wäre Nina Gould nicht zur Ausgrabungsstelle zurückgekehrt, wäre alles gut gewesen. Er war mit auf die Expedition geschickt worden, um sicherzugehen, dass Cammerbach und sein Team nie den genauen Ort fanden, der in den alten Texten beschrieben war, die Cammerbach in seinen Besitz gebracht hatte. Den verbotenen Eingang zu einem Ort, der so verborgen und so alt war, dass kein menschlicher Verstand es sich vorstellen konnte, und der versiegelt bleiben musste. Sein Tracker hatte eine weitere Gruppe alarmiert, mit der Neville involviert war, von der Beinta und Amsel jedoch nie erfahren durften: genetisch manipulierte Supermänner, die selbst etwas vom Kuchen der Vril-Gesellschaft abbekommen wollten – in Form des Generators. 

   Er spielte ein sehr gefährliches Spiel, doch in seiner Verzweiflung glaubte Neville, dass, Amsels Gruppe zu dienen, ihm finanzielle Unabhängigkeit geben würde, während er die Vril-Gesellschaft davon abhalten konnte, ihren ultimativen Plan durchzusetzen, alle anderen Rassen zu eliminieren. Das war sein Beitrag zu diesem Spiel. Und die Supermänner, von denen er so gut wie nichts wusste, boten ihm diese Gelegenheit. Neville wusste jedoch, dass sie die Vril-Gesellschaft unter Druck setzen und einen geheimen Krieg zwischen den fragwürdigen Faktionen auslösen konnten, indem er ihnen half, diesen Generator der übernächsten Generation in ihren Besitz zu bringen. Und ein Krieg zwischen den Faktionen, die er beide als Raubtiere betrachtete, würde der Herde ermöglichen, ihrem Schicksal zu entkommen oder zumindest Verteidigungsmaßnahmen zu ergreifen.

   Sie würden bald kommen, um Nina zu holen, wenn sie nicht schon zur Jagd aufgebrochen waren. Neville wollte sie unbedingt davor warnen – einfach, weil er sie mochte. Das war auch der Grund gewesen, warum er sie vor seinen Verbündeten, den Supermännern, geschützt hatte, als die Cammerbach-Expedition in verbotenes Gebiet eingedrungen war. Dr. Basu jedoch, die nicht wie er von Sympathie getrieben war, hatte nicht gezögert, Beinta Dock zu informieren, dass Patrick Smith im Besitz des Gegenstandes war.

   Bevor Dr. Basu sie auch noch darüber informierte, dass Nina Gould diejenige gewesen war, die den Generator gestohlen hatte, musste er sie finden und ihr alles erklären. Wenn sie erst einmal vor den Supermännern und Beinta Dock sicher war, konnte er sich darauf konzentrieren, hoffentlich ohne Zwischenfälle den Generator von Agent Smith zurückzuholen. Neville wusste nicht, was danach passieren würde, doch er hatte einen Teil des Geldes, das er von Amsel erhalten hatte, gespart, um vor beiden Seiten zu fliehen, sollte es nötig werden. Zuerst wollte er jedoch herausfinden, welche der beiden Faktionen sich für sein Wohlergehen als die nützlichere erweisen würde.

   Er hatte seine Mahlzeit erst halb aufgegessen, als er seinen Laptop aufklappte, um Nina Gould zu kontaktieren. In seiner Email wollte er sie um Patrick Smiths Adresse bitten, damit er persönlich mit ihm sprechen konnte.

   Liebe Nina,
ich hoffe, es geht Dir gut, und Du hast Dich zwischenzeitlich gut erholt.
Ihr seid so überstürzt abgereist, dass ich nicht einmal Gelegenheit hatte, mich richtig von Dir und Agent Smith zu verabschieden.
Als ich ihn zur Ausgrabungsstätte geführt hatte, hat er mich gebeten, mich bei ihm zu melden, falls ich irgendetwas über die Stelle und das, was dort passiert ist, in Erfahrung bringen würde.
Er hat mich gebeten, ihn weder anzurufen noch die Information per E-Mail zu schicken, darum bin ich in Edinburgh, um ihm zu bringen, wonach er gesucht hat. Doch natürlich habe ich vergessen, mir seine Adresse in Edinburgh aufzuschreiben. Du weißt ja, wie zerstreut ich manchmal bin!
Es wäre schön, wenn wir uns auf einen Kaffee treffen könnten. Die Informationen, die ich habe, sind überaus dringend, darum wäre es gut, wenn Du Dich so bald wie möglich bei mir melden könntest.
Viele Grüße,
Neville Padayachee – Indiana Jones.

   Neville las die Nachricht noch einmal durch, um sicherzugehen, dass er sie beiläufig genug formuliert hatte, um Nina nicht zu beunruhigen. Damit sie ihm die Adresse gab, musste es sich so anhören, als hätte Patrick ihn gebeten, ihn zu finden – sonst würde sie sie nie herausrücken. 

   Er nickte zufrieden und schickte die Nachricht ab, gerade als der Nachtisch serviert wurde.

   





Kapitel 19

   Paddy hatte all den Papierkram erledigt und eine Aussage gemacht, alles, was nötig gewesen war, um die Polizeiwache wieder verlassen zu können. Durch den Zwischenfall hatte er sechs Stunden Verspätung. Zuerst wollte er sich bei seinem Vorgesetzten zurückmelden, doch er hatte nicht mehr vor, den Gegenstand bei Exova – oder überhaupt – testen zu lassen. Es stand zu viel auf dem Spiel, nachdem die Vril-Gesellschaft ihre Tentakel offensichtlich überall hatte. Wenn sie ihn schon zuvor so leicht hatten finden können, würde es ihnen nur umso leichter gelingen, wenn er das Ding von Außenstehenden untersuchen ließ, die leicht Teil der Unterwelt sein konnten, deren Killerin er gerade entkommen war.

   Nach dem Anruf wollte er nur noch nach Hause. Es war eine verrückte Mission gewesen, und alles, was er jetzt wollte, war, sich mit Cassie bei einem Bier einen Film anzusehen. Er rannte durch den strömenden Regen zu seinem Wagen, der auf einem Langzeitparklatz geparkt stand. Er rief seinen Kommandanten an und erfand eine Geschichte von einem falschen Hinweis, der die Ermittlungen in eine Sackgasse geführt hatte. Während er sprach, hörte er im Hintergrund einen zweiten Anrufer anklopfen, doch er konnte seinen Vorgesetzten nicht abwürgen. 

   Als dieser sich endlich verabschiedet hatte, nahm er den wartenden Anruf an, in der Hoffnung, die süße Stimme seiner Frau zu hören. Doch was ihm eine Verwaltungsangestellte des Astley Ainslie Krankenhauses mitteilte, schlug dem Fass seines furchtbaren Tages den Boden aus.

   „Wo ist sie?“, fragte er mit wild pochendem Herzen. „Ist sie am Leben? Ich bin auf dem Weg. Bin gleich da!“

   Er raste durch den Regen und ignorierte alle Verkehrsregeln, um so schnell wie möglich zu Cassie ins Krankenhaus zu kommen. Er sprang von einer Fahrspur zur nächsten und wäre zweimal beinahe mit einem anderen Fahrzeug kollidiert. Als er nur noch zwei Blocks vom Krankenhaus entfernt war, fuhr er auf den Gehsteig, um an einem Wagen vorbeizukommen, der die Straße vor ihm blockierte. Begleitet vom wütenden Hupen anderer Autofahrer bog Paddy mit Tränen in den Augen auf den Parkplatz des Krankenhauses ein.

   Du hast ja unbedingt wieder Ninas Schlamassel für Sam geradebiegen müssen!, klagte seine innere Stimme, als er durch den Regen zum Haupteingang rannte. Natürlich waren sie dir wieder mal wichtiger als die Sicherheit deiner geliebten Frau. Was für ein Arsch lässt seine Frau schutzlos zurück, während er loszieht, um den größten Stock zu suchen, mit dem er ins Hornissennest stechen kann?

   Er blieb am Empfang stehen und fragte nach der Zimmernummer seiner Frau, bevor er durch die polierten Gänge eilte, die das Licht der Deckenlampen wie die Oberfläche eines Teichs reflektierten. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals, und er fürchtete sich davor, was ihn erwarten würde, wenn er an ihr Bett trat. Vielleicht wollte er sie gar nicht sehen – wollte nicht das richtige Zimmer betreten. So müsste er nicht sehen, wie schwer verletzt sie war, und vielmehr noch: müsste ihr nicht in die Augen sehen, nachdem er zugelassen hatte, dass ihr das zugestoßen war.

   Paddy keuchte, während er die Stufen zum dritten Stock hinauf rannte. Als er sich ihrem Zimmer näherte, brannten die Tränen in seinen Augen, und sein Verstand kochte vor Wut und unstillbarem Rachedurst. Es war nicht so, dass Cassie eine starke, unabhängige Frau war. Sie war immer eine sanfte Person gewesen, die Angst vor ihrem eigenen Schatten hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, welche Ängste sie hatte durchstehen müssen. Nicht nur der Einbruch in ihr Haus, sondern auch noch der  körperliche Angriff! Er fürchtete, dass sie ihm die Schuld daran geben könnte, auch wenn er das ohnehin schon tat.

   „Special Agent Smith?“, fragte die diensthabende Schwester, als er aus dem Treppenhaus in den Flur gestolpert kam und sich verloren umsah. Seine Krawatte hing locker um seinen Hals, und seine nassen Haare waren zerzaust, als er die Schwester ansah. Ihrer Meinung nach brauchte der arme Mann ein Beruhigungsmittel, so wie er aussah. Zu viel Stress und Schuldgefühle lasteten auf Paddy.

   „Ja, das bin ich. Meine Frau?“, keuchte er und hielt sich den Kopf.

   „Sie ist okay, Sir“, beruhigte die Schwester ihn. Sie konnte sehen, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand, darum lächelte sie und sprach in sanftem Ton weiter. „Kommen Sie. Ich bringe Sie zu ihr, damit Sie ihr Hallo sagen können.“

   Ihre ruhige und warmherzige Art taten ihm gut. Den ganzen Tag hatte er nach allem, was er erlebt hatte, nach Tod und Entsetzen nicht ein sanftes Wort oder eine fürsorgliche Stimme gehört. 

   „Danke Schwester. Vielen Dank“, seufzte er, als sie ihn in Cassies Zimmer brachte. Rechts neben ihr lag eine schlafende Patientin, doch die anderen vier Betten waren leer. Durch das Fenster, an das der Regen tropfte, fiel das schwache Licht der Abenddämmerung.

   Er schlich an ihr Bett. „Cassie? Schatz? Kannst du mich hören?“

   Paddy war zum Weinen zumute, doch er konnte nicht zulassen, dass seine tapfere Frau ihn so sah.  Da lag sie, ihr Gesicht geschwollen und voller dunkler Blutergüsse. Die Scherben der Vase und der Fensterscheibe, durch die sie gesprungen war, um zu fliehen, hatten dünne rote Schnitte hinterlassen, die mit Klammerpflastern verschlossen waren. Ihr Bein lag in einer Schiene, und ihre Hände waren bandagiert und ebenfalls von Schnitten und Blutergüssen vom Kampf gegen ihren Angreifer überzogen.

   „Was ist passiert?“, fragte er, auch wenn er nicht sicher war, ob sie ihn hören konnte oder nicht. Er musste einfach fragen. Die Schwester trat neben ihn und flüsterte: „Sie ist geschlagen worden und hat eine Schusswunde im linken Bein, doch sie war relativ ruhig und spricht gut auf die Behandlung an.“

   „Hat sie gesagt, wer ihr das angetan hat?“, fragte er mit zitternder Stimme und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

   „Alles, was ich verstehen konnte, war, dass der Einbrecher etwas wollte, das sie nicht hatte. Dann hat sie gesagt, dass der Angreifer nach Ihnen gesucht hat… und irgendetwas davon, dass sie mit ihrem Schalkram auf ihn eingestochen hat?“, berichtete die Schwester. „Mr. Smith, ich mache mir große Sorgen wegen Ihres Zustandes. Kann ich den Arzt rufen, damit er Ihnen etwas gegen den Schock gibt?“ 

   Paddy wollte nicht bemuttert werden, doch sie schien sich derart aufrichtig Sorgen um sein Wohlbefinden zu machen, dass Paddy sich eingestand, dass ihm ein leichtes Beruhigungsmittel helfen würde, während er darauf wartete, dass Cassie aufwachte.

   „Ich glaube, ich kann gebrauchen, was immer Sie ihr gegeben haben“, sagte er zu der Schwester und deutete auf seine Frau, die ruhig atmend tief und fest schlief. Trotz all ihrer Schnitte und Blutergüsse sah Paddy Mut und Stärke in ihrem Gesicht, die er einfach nur bewundern konnte. Cassie hatte bewiesen, dass sie in einer Krise gut auf sich selbst aufpassen konnte, auch wenn sie ein wenig mitgenommen war. Er war stolz darauf, dass seine Frau überlebt hatte – dass sie gekämpft hatte.

   „Mr. Smith“, meldete sich der Arzt leise von der Tür zu Wort. „Ich bin Dr. Burns. Ihre Frau wird wieder gesund werden. Wir haben Sie wegen des Schocks behandelt und haben ihr Valium gegeben, damit sie schlafen kann.“

   „Danke, Doc“, sagte Paddy. „Wissen Sie, ob die Polizei schon da war?“

   „Ja. Ihre Nachbarn haben die Polizei gerufen, bevor sie Ihre Frau hergebracht haben. Ich weiß, dass ein oder zwei Streifenwagen ihr Haus bewachen. Haben Sie noch nicht mit der Polizei gesprochen?“

   „Nein, ich bin gerade erst gelandet und sofort hierhergekommen, als ich den Anruf vom Krankenhaus bekommen habe. Ich war noch nicht zu Hause“, berichtete Paddy.

   „Ich gebe Ihnen was zur Beruhigung mit, das sie nehmen können, wenn Sie nach Hause kommen, damit sie ein bisschen schlafen können. So, wie Sie mir aussehen, scheinen Sie selbst ein Trauma erlitten zu haben… oder täusche ich mich da?“, fragte der Arzt besorgt.

   Paddy seufzte. Er fragte sich, wie er ihm eine Kurzfassung des Kampfs um Leben und Tod an Bord eines Flugzeugs schilden konnte, bei dem mehrere Zivilisten getötet worden waren, weil er auch sie nicht hatte beschützen können.

   „Lassen Sie uns einfach sagen, dass ich einen verdammt, verdammt langen Tag hatte mit mehr Stress, als jeder Mann ertragen kann“, sagte er und legte sanft seine Hand auf Cassies Stirn. Als seine Finger ihre Haut berührten, strahlte sein Ehering im Dämmerlicht, als wäre er durch die Berührung zum Leben erwacht.

   „Das sieht man. Sie sollten nach Hause fahren und sich ausruhen. Wir kümmern uns in der Zwischenzeit um Ihre Frau“, versicherte Dr. Burns Paddy. „Im Augenblick schläft sie friedlich.“ 

    

   Als Paddy zu Hause ankam, unterhielt er sich kurz mit den beiden Polizisten, die sein Haus bewachten. Er bat sie, dafür zu sorgen, dass ein Beamter vor dem Zimmer seiner Frau im Krankenhaus Wache stand, da er befürchtete, der Angreifer könnte zurückkehren, um zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte. Da Paddy Detective Chief Inspector auf demselben Revier gewesen war, zögerte der kommandierende Offizier nicht, seinem Wunsch nachzukommen. Sie alle kannten die Smiths, darum stellte er sofort Männer ab, die Cassandra in drei Schichten beschützen sollten, solange sie im Krankenhaus war.

   In der Zwischenzeit würde Paddy geduldig darauf warten, dass der Angreifer ihn suchen kam. Der Generator brannte ihm auf der Seele, und er war wütend auf Sam und Nina, dafür, dass er ihretwegen seine Frau alleingelassen und sie mit ihren andauernden Verwicklungen in irgendwelche heimlichen Machenschaften in Gefahr gebracht hatte. Wären sie nicht gewesen, wäre all das nicht passiert, doch seine innere Stimme erinnerte ihn daran, dass er auch nein hätte sagen können. Seine Loyalität Sam gegenüber hätte ihn beinahe das Leben seiner Frau gekostet. In Zukunft würde Sam seine Suppe selbst auslöffeln müssen.

   Mit zitternden Händen nagelte er ein paar Bretter vor das zerbrochene Fenster.

   „Hier ist auf Cassie geschossen worden“, sagte er ins Nichts. Er hatte das Gefühl, es laut aussprechen zu müssen, um ihrem Mut die verdiente Anerkennung zu erweisen und sich selbst daran zu erinnern, dass das nie wieder passieren durfte. Die Polizisten vor der Tür hatten ihm berichtet, dass vor ein paar Stunden die Detectives das Haus nach Fingerabdrücken und Hinweisen durchsucht hatten – jedoch ohne Erfolg. „Durch dieses Fenster ist Cassie entkommen“, murmelte er, als er einen Schritt zurücktrat und das mit Brettern zugenagelte Fenster sah, dann drehte er sich zum Sofa um. Die Polster und der Teppich waren blutgetränkt. „Hier hat Cassie um ihr Leben gekämpft.“

   Patrick Smith fiel auf die Knie und schluchzte wie ein Kind. Plötzlich begriff er, dass er beinahe den wichtigsten Menschen in seinem Leben verloren hätte. Wer auch immer das getan hatte, würde dafür bezahlen. Er wollte denjenigen tot sehen, selbst wenn er für seinen persönlichen Rachefeldzug suspendiert werden sollte. Das war ihm egal.

   Durch seine Tränen bemerkte er einen grünen Faden unter dem Sofa. Er zog daran und holte ein Wollknäuel mit zwei Stricknadeln darin hervor, um das der wenig erfolgreiche Versuch seiner Frau, einen Schal zu stricken, gewickelt war. Er musste lächeln, als er das klägliche Ergebnis mehrerer Abende Arbeit sah. Doch dann dämmerte es ihm, dass das Blut an den Nadeln nicht Cassies war. Die Schwester hatte ihm erzählt, dass sie mit ihrem Schalkram auf den Angreifer eingestochen hatte.

   „Gut gemacht, Cassie.“ Paddy lächelte durch seine Tränen. Einen Augenblick lang staunte er, wieviel Blut an ihrem Strickzeug klebte. „Hoffentlich ist der Wichser verblutet!“

   Er stand auf, ging in die Küche und stellte den Wasserkocher an. Heute Abend wollte er nicht trinken; nicht nur wegen der Pillen, die ihm der Arzt gegeben hatte, sondern weil er am Morgen nicht verkatert aufwachen wollte. Er musste hellwach sein, denn er musste den Generator ein für alle Mal loswerden. Er nahm den kleinen Isolierbehälter aus seiner Jacke und stellte ihn auf den Küchentresen. Während er dem Regen vor dem Fenster und dem Brodeln des Wassers im Kessel lauschte, starrte er auf den Behälter und fragte sich, was passieren würde, wenn er ihn öffnete. Tee und eine Zigarette reichten als Abendessen, bevor Paddy die Pillen nahm, die Dr. Burns ihm gegeben hatte.

   „Ich hoffe, dass Sie nicht auch mit denen unter einer Decke stecken, Doc. Würde mich ehrlich gesagt nicht überraschen“, sagte er, als er das Beruhigungsmittel schluckte. Während er darauf wartete, dass die Pillen ihre Wirkung entfalteten, öffnete er das Gefrierfach, holte eine Packung Fischstäbchen heraus und leerte den Inhalt in eine Pfanne. Doch Paddy war nicht hungrig.

   Er schob den silbernen Isolierbehälter mit dem Generator in die Schachtel, verschloss sie und legte sie zurück ins Gefrierfach. Wenn jemand kommen und danach suchen sollte, wollte er es ihm nicht leicht machen. Und falls es trotz der Polizei vor der Tür jemand wagen sollte, heute Nacht in sein Haus einzudringen, würde er ihn mit seiner geladenen Dienstwaffe erwarten. 

   





Kapitel 20

   Jari Koivusaari genoss die Gesellschaft der drei Schotten, doch er konnte das Gefühl nicht loswerden, dass sie mehr wussten, als sie zugaben. Seit er ihnen erzählt hatte, dass Josef sein Vater gewesen war, und was dieser ihm über das Kreuz gesagt hatte, verhielten sie sich anders. Er schrieb es jedoch seiner Einbildung zu.

   „Hat Josef Ihnen je gesagt, was nach 19 Jahren passieren würde?“, fragte Purdue. 

   „Nein. Ist irgendetwas passiert?“, fragte er. Er lehnte sich aufgeregt vor. „Es ist etwas passiert. Sonst wären Sie jetzt nicht hier, nicht wahr?“

   Purdue saß in einer moralischen Zwickmühle. Wenn er Jari erzählte, dass das Kreuz zerbrochen war und einen Batzen Gold ausgespuckt hatte, würde der finnische Kunsthändler bestürzt reagieren, weil das seine finanzielle Rettung bedeutet hätte – vielleicht wäre er sogar wütend. Der alte Mann war überaus intelligent, das war klar. Er hatte ein offensichtliches Talent dafür, die Wahrheit aufzuspüren, darum entschloss Purdue sich, nicht zu lügen.

   „Es ist beschädigt, doch ein Großteil steht noch“, erkläre er Jari. „Wir waren nur neugierig, was die Symbole auf dem Kreuz angeht. Nina hatte den Verdacht, dass eine interessante Geschichte dahinterstecken könnte.“

   Nina sah ihn überrascht an, biss sich jedoch auf die Zunge und lächelte. Purdue versuchte, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben, ohne die Verantwortung dafür zu übernehmen.

   „Die Inschrift ist Estnisch“, erklärte Jari. „Wie auf dem echten Denkmal, nur auf diesem hier steht ‚Odinsholm 1943‘ und darunter ‚Zum Grab Odins kein Kompass führt. Doch das Wissen liegt unter dem, wohin das weiße Auge blickt‘.“

   „Und was bedeutet das?“, überlegte Sam laut.

   Jari zuckte mit den Schultern. „Mein Vater war kein Christ. Er hatte großen Respekt für Odin. Er hat mir gesagt, dass er Odins Weisheit gesehen, und dass sie ihn bis ins Mark verängstigt hatte. Darum ist er nie wieder zurückgekehrt.“

   „Zurückgekehrt? Wohin?“, fragt Nina.

   „Ich weiß nicht. Er war sehr… wie sagt man? Er war ein wahnsinniges Genie. Er wusste Dinge“, erklärte er, während er den restlichen Inhalt der Flasche in die Gläser seiner Gäste füllte. „Und Odin war einer, der weise war.“

   „Odin!“, entfuhr es Nina. „Natürlich. Ihre Hunde! Ihre Namen sind die von Odins Wölfen! Ich wusste, dass sie mir bekannt vorgekommen waren.“ Sie lachte und rieb sich die Hände. Jari freute sich mit ihr, wieder beeindruckt von ihrem Wissen.

   „Ja. Meine Kinder sind nach den beiden Wölfen zu Odins Füßen benannt… weil sie alles fressen, was sie zwischen die Kiefer bekommen“, schmunzelte Jari.

   „Natürlich! Man sagt seinen Wölfen nach, dass sie einen unstillbaren Hunger hatten“, nickte Nina. „Wenn sie genauso sind, sind die Namen natürlich perfekt.“

   Purdue hatte gehört, was er hatte wissen wollen. Er hatte auf seinem Tablet alles notiert, was Jari ihnen über Josef Palvski und die Inschrift des Kreuzes erzählt hatte. Es war schon später Nachmittag, und damit war es Zeit, dass sie aufbrachen.

   „Vielen Dank, Jari, ich denke, wir sollten Sie nicht länger belästigen. Es war eine Ehre, Sie kennenzulernen.“ Purdue lächelte, während er ihm die Hand schüttelte. Sie verabschiedeten sich mit freundlichen Worten und einer weiteren Flasche Virvatulet, die er ihnen mitgab.

   Sie gingen zum Seeufer, wo sie sich auf eine Bank setzten und die Bedeutung der Inschrift diskutierten. Nina war überzeugt, dass das „Grab Odins“ lediglich eine Metapher war.

   „Nein. Odins Grab kann durchaus die Bezeichnung eines Orts sein“, beharrte Sam. „Schaut, das hier habe ich online gefunden.“ Er scrollte auf seinem Smartphone und fasste die Informationen zusammen, um eine Theorie zu formulieren. „Es gibt einen Ort, der als Odins Grab bezeichnet wird. Bam! Und rein zufällig befindet er sich an der estnischen Küste.“

   Purdue nickte. „Hm. Wir könnten einfach hinfahren und es uns ansehen. Schließlich ist es kaum mehr als einen Steinwurf von hier entfernt.“

   „Und was ist Odins Grab dann, Sam?“, fragte Nina, während sie sich einen Becher Wein eingoss. „Ein Denkmal? Ein Hügel vielleicht?“

   „Nein. Es ist auf einer Insel vor der Küste von Estland. Sie heißt Odinsholm. Doch lass uns nicht vergessen, dass Odin nur ein Auge hatte. Könnte er das mit dem weißen Auge gemeint haben?“, überlegte Sam laut.

   „Ich glaube nicht. Sonst hätte er sein weißes Auge und nicht das weiße Auge geschrieben. Ich glaube, dass auf der Insel zwei unterschiedliche Dinge sind“, spekulierte Purdue, doch Nina hatte ihren Laptop aufgeklappt und ebenfalls nach Hinweisen über Odinsholm gesucht. 

   „Könnte sein, doch ich glaube nicht, dass du das gelesen hast, Sam. Neugrund ist ein Meteorkrater im Meer vor der Insel. Könnte das mit dem Wissen gemeint sein, das unter dem liegt, was das weiße Auge sieht?“, fragte sie.

   „Odinsholm 1943“, murmelte Purdue. „Ich glaube, das ist irgendwie wichtig. 1943 heißt während des Zweiten Weltkriegs. Ich glaube, die Insel ist von Bedeutung. Ich denke, wir sollten dort anfangen, auch wenn ich nicht glaube, dass unsere Suche dort enden wird.“

   „Stimmt. Ich denke, dass es ein Hinweis auf einen anderen Ort ist, den er offensichtlich nicht ausdrücklich erwähnen wollte“, sagte Sam. „Wir können nur versuchen, dort herauszufinden, was Josef wirklich gemeint hat.“

   „Ich weiß, was er gemeint hat.“ Nina lächelte.

   „Du weißt es?“, fragte Sam blinzelnd.

   „Raus damit, Nina“, drängte Purdue.

   Nina schloss die Augen, denn langsam spürte sie die Wirkung des Weins. „Ich denke, dass Josef uns direkt zu dem Nazi-Zug schickt, aus dem er das Gold gestohlen hat.“

    

   ~~~~~

    

   Am folgenden Morgen brachen Sam, Nina und Purdue nach Odinsholm auf. Purdue hatte ein Boot gechartert, das sie von Helsinki dorthin bringen sollte, damit sie die Hinweise untersuchen konnten, die sie bisher gefunden hatten. Nina hatte am Vortag einen wichtigen Schluss gezogen. Es war eine logische Schlussfolgerung, dass der Künstler Hinweise für seinen Sohn hinterlassen würde, damit er den Schatz fand, von dem er nur einen winzigen Bruchteil hatte mitnehmen können. Sie ging davon aus, dass er sich an einem Ort befand, an dem er selbst zugegeben hatte gewesen zu sein – in den Stollen von Projekt Riese im Eulengebirge. Die Herausforderung war, das richtige der neun bekannten unterirdischen Gleise zu finden, sie hoffte jedoch, das auf Odinsholm herausfinden zu können.

   Der Tag war klar, die Sonne schien blass vom Himmel, und die Luft auf dem Wasser war angenehm. Sie fuhren über den Golf von Finnland südwestlich auf Estland zu. Um sie herum tanzten Fischkutter auf den silbern glitzernden Wellen. Nina trank eine Tasse heiße Schokolade und versuchte, ihre Haare zu bändigen, die ihr der Wind ins Gesicht wehte. Sie beobachtete, wie Sam Fotos von den Booten und dem Panorama machte.

   Purdue unterhielt sich mit dem Skipper über Gott und die Welt. Während der Skipper Geschichten seiner Erlebnisse beim Fischen zum Besten gab, erzählte Purdue von seinen Abenteuern auf der ganzen Welt. Nina konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so entspannt gewesen war. Die Ruhe war ein Gottesgeschenk nach den furchtbaren Alpräumen, die sie in der letzten Nacht heimgesucht hatten, von denen sie jedoch nicht zu sprechen wagte.

   Es war ein wiederkehrender Traum von einem Schlachtfeld voller Riesen – Riesen wie den Männern, die mit ihr im Tunnel gewesen waren. Sie kämpften gegen eine Armee von Heuschrecken, die ihre Haut und ihre Gesichter und ihre Gliedmaßen auffraßen, bis nur noch Haufen riesiger Skelette übrig waren. Am Himmel war das Symbol der schwarzen Sonne immer schneller rotiert und mit dem blauen Himmel zu einem runden Fleck verschmolzen.

   Sie hatte einen Knochen von dem Haufen aufgehoben und ihn hochgehalten, um sich gegen die Sonne zu verteidigen, doch der Knochen hatte angefangen, sich von der fernen Spitze auf ihr Handgelenk zu in Gold zu verwandeln.

   Egal wie sehr sie sich bemüht hatte, ihn wegzuwerfen, er war ein Teil von ihr geworden, in ihre Haut eingedrungen und mit ihrer Elle verwachsen. Während sie selbst langsam zu Gold geworden war, hatten die Heuschrecken sie ausgelacht – zahllose vor Lachen gackernde Insekten, die aufrecht wie Menschen standen und sie anstarrten. Am Ende eines jeden Traums hatte Nina den Knochen in ihrer Hand benutzt, um sich ein Auge auszustechen. Ein grässliches, schmatzendes Geräusch, das sie jedes Mal brutal in den Wachzustand riss.

   Seitdem sie mit Sam und Purdue in Wrichtishousis war, verfolgte sie derselbe Alptraum, nur, dass sie sich jedes Mal das andere Auge als in der Nacht zuvor ausstach. Ihr Wissen über die nordische Mythologie ließ sie darauf schließen, dass sie in ihrem Traum Odin, der nordische Allvater war, der eines seiner Augen im Austausch für Weisheit gab. In seinem Fall war es jedoch das rechte Auge, während es bei ihr abwechselnd das rechte oder das linke war.

   Nina wollte sich verzweifelt dem bösen Zauber des Alptraums entziehen, der zweifellos eine Folge ihrer traumatischen Erlebnisse im Himalaya war, die sich mit der Mythologie dessen vermischten, was sie mit Sam und Purdue verfolgte. Sie kam zu dem Schluss, dass es nicht enden würde, solange sie nicht darüber sprach, doch das würde ihrer Konzentration auf dieser inoffiziellen Expedition schaden, und sie wollte sich nicht der wachsenden Finsternis ergeben, die sie von Tag zu Tag mehr packte. Es war seltsam, denn sie dachte nicht viel darüber nach, wenn sie wach war, doch sie hatte sich entschlossen, dem Gedanken nicht viel Beachtung zu schenken, dass sie womöglich auf einen Zusammenbruch zusteuerte. Um sich auf der Bootsfahrt die Zeit zu vertreiben, entschied sie sich, ihre E-Mails durchzusehen.

   „Hey Sam!“, rief sie über das Rauschen des Windes hinweg.

   „Aye?“, antwortete er, während er einen Leuchtturm in seinem Sucher heranzoomte. 

   „Wie war nochmal Paddys Adresse?“, fragte sie.

   „Warum? Verbringst du etwa Zeit mit Paddy und Cassie?“ Er lächelte.

   „Neville sagt, er hat wichtige Informationen für Paddy und seine Leute, doch der hätte ihn angewiesen, weder anzurufen noch zu mailen. Er ist anscheinend extra nach Edinburgh gekommen, um Paddy die Info persönlich zu überbringen. Soll ich ihn nach Glasgow schicken, damit er über das Hauptquartier Kontakt mit Paddy aufnimmt?“, fragte sie.

   „Nein, er wird die nächsten Wochen nicht dahin kommen. Der Generator soll in Edinburgh getestet werden, bevor er die Ergebnisse dem Hauptquartier meldet. Schick ihn zu ihm nach Hause. 88 Watson Avenue in Blackford“, sagte er.

   „Oh, wann sind sie denn umgezogen?“, fragte sie, während sie die Antwort auf Nevilles Nachricht tippte und sich entschuldigte, dass sie nicht mit ihm Kaffee trinken konnte, da sie im Ausland war.

   „Als er ein Special vor dem Agent bekommen hat“, erklärte Sam. „Da hat er eine ordentliche Gehaltserhöhung bekommen.“

   „Das glaube ich gern“, nickte Nina. „Weißt du, ich wüsste zu gern, welche Informationen Neville hat, und ob es dabei um den Generator oder die Yeti-Männer geht, die so plötzlich verschwunden sind, als Paddy und Neville aufgetaucht sind.“

   „Ich kann Paddy fragen, wenn wir wieder in Schottland sind. Wüsste auch gern, was er herausgefunden hat. Was auch immer es ist, du solltest nicht zu viel darüber nachdenken. Die ganze Sache hat dich ziemlich mitgenommen, Darling.“ Er zwinkerte. „Ich wollte dir ja meine persönlichen Dienste anbieten, um dich abzulenken, doch dein Boyfriend war die ganze Zeit in Hörweite, und ich wollte vermeiden, dass ich Mitleid mit ihm empfinde, wenn du mein Angebot annimmst.“

   „Oh, halt die Klappe, Sam“, kicherte Nina und schob sich wieder ein paar Strähnen aus dem Gesicht, die der Wind ihr in die Augen geweht hatte. „Davon abgesehen, bei der vielen Zeit, die ihr miteinander verbringt, wenn ich nicht da bin, habe ich das Gefühl, dass er mehr dein Boyfriend ist als meiner.“

   Sam keuchte. „Oh Gott. Sie ist uns auf die Schliche gekommen.“ 
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   „Hey ihr zwei! Schaut mal voraus!“, rief Purdue vom Dach der Brücke aus. Er deutete auf eine Steilküste, die vor ihnen aus dem Meer ragte.

   „Ich weiß. Habe gerade Fotos vom Leuchtturm gemacht“, antwortete Sam.

   „Von welchem Leuchtturm?“, fragte Purdue.

   „Da ist ein Leuchtturm auf der rechten Seite, jetzt ist er allerdings kaum zu sehen. Da!“, rief Sam zurück. Purdue schien aus irgendeinem Grund sehr an dem Leuchtturm interessiert zu sein, und Sam kletterte das Fallreep hinauf, um sich zu ihm zu gesellen.

   „Da! Die Spitze ist gerade oberhalb der Felsen zu sehen. Siehst du sie?“, fragte Sam.

   „Ah, ja, da ist sie.“

   „Was ist?“, fragte Nina von unten. Sie hatte die Hand zum Schutz gegen die Sonne über die Augen gehoben. „Wir sind auf der Suche nach einem Grab, und das kann kein Grab sein, oder?“

   „Das dachte ich auch, aber jetzt verstehe ich, worauf sich die Inschrift mit dem weißen Auge bezogen hat. Es klingt mir verdammt nach einem Lichtstrahl, findet ihr nicht? Und das Grab Odins – des Gottes, dem ein Auge fehlt – könnte sich auf das eine Auge des Leuchtturms beziehen“, erklärte Purdue.

   Sam und Nina sahen einander an. Sie mussten zugeben, dass Purdues Theorie sinnvoll erschien.

   „Darauf wäre ich nie gekommen“, sagte Sam. „Doch jetzt, wo du es sagst, klingt es logisch. Wie passt das allerdings zu Ninas Nazi-Zügen?“

   „Gar nicht. Doch das bedeutet nicht, dass nicht beides wichtig und richtig ist. Vielleicht führt uns meine Idee zu einem Hinweis auf ihre, und ich denke, genau das hatte Josef vor.“ Purdue zuckte strahlend vor Aufregung mit den Schultern. „Wir kommen dem eisernen Ross näher, Leute. Ich spüre es.“

   Das Boot legte in einer künstlichen Bucht an und ließ die Passagiere von Bord gehen, während es friedlich auf dem Wasser vor sich hin dümpelte.

   „Der Leuchtturm sieht aus, als würde Beetlejuice darin leben“, bemerkte Nina, und Sam, der nicht an sich halten konnte, versuchte, das Lachen des Filmcharakters zu imitieren.

   „Er ist nach dem Krieg gebaut worden, nachdem die Sowjets bei der Evakuierung der Insel den alten zerstört hatten“, dozierte Purdue.

   „Und woher weißt du das? Ich bin die Historikerin hier und wusste es nicht einmal…“, protestierte Nina mit scherzhaftem Unterton, doch etwas in ihr war aus dem Gleichgewicht geraten, und sie konnte nicht genau sagen, was es war. Einen Augenblick lang glaubte sie, dass es am Ort liegen musste, denn bevor sie die Insel betreten hatte, war es ihr gut gegangen. Jetzt hatte sie ein schreckliches Gefühl gepackt, das einer düsteren Vorahnung glich. Nachdem Nina jedoch an all das dachte, was sie in letzter Zeit durchgemacht hatte, gab sie ihren Alpträumen die Schuld an ihrer plötzlichen Depression. Und auch darüber wollte sie nicht reden.

   Sam drehte sich um und warf einen Blick zurück in Richtung des Boots. Der Skipper stand an Deck und rauchte eine Zigarette. „Daher weiß er’s – Encyclopedia Finlandia.“

   „Danke, Sam“, schnaubte Purdue und senkte unsicher den Blick. „Wollen wir los?“

   Durch das felsige Terrain suchten sie sich einen von Pfützen und Schlaglöchern überzogenen Weg zu dem einsam gelegenen Leuchtturm. Die schwarz-weißen Streifen, die ein Äußeres zierten, erinnerten an einen altmodischen Gefängnis-Overall. Ein kleines, quadratisches Betongebäude diente als Basis des Leuchtturms, in der in einer verzieren Nische eine kleine Eingangstür lag. Hoch oben, wo sich der Turm verjüngte, befand sich ein rundum verglaster Raum, in dem früher der Scheinwerfer untergebracht gewesen war, der einst den Schiffen den Weg gewiesen hatte.

   „Da, ganz oben. Lasst uns gehen“, sagte Purdue begeistert und drückte den Griff der schwarzen Stahltür hinunter, um in das Treppenhaus zu gelangen.

   „Dürfen wir da überhaupt rein?“, fragte Nina, als sie Sam und Purdue folgte.

   „Wahrscheinlich nicht.“ Sam lächelte, als Purdue die Tür aufriss und sich verstohlen nach möglichen Zeugen umsah. Doch zu dieser Jahreszeit war es ruhig hier, was Touristen und Besucher anging, und das kam ihnen jetzt zugute. Nina war dagegen, Hausfriedensbruch zu begehen, doch ihr blieb keine andere Wahl, als sie zu begleiten. Es wäre viel gefährlicher gewesen, allein draußen zu warten.

   Schnell eilten sie die schwarze Treppe hinauf, die zu erklimmen viel anstrengender war, als sie ursprünglich angenommen hatten. Im Inneren stank der Leuchtturm nach Gischt, Bleifarbe, Rost und Diesel. Vom Gestank und der engen Wendeltreppe wurde Nina schwindelig. Wieder packte sie das schreckliche Elend, doch sie lenkte sich ab, indem sie Purdue und Sam lauschte, die sich gegenseitig zu athletischen Höchstleistungen herausforderten. 

   „Beeilt euch, Leute. Ich muss raus aus diesem Treppenhaus. Mir wird langsam schlecht“, flüsterte Nina, die direkt hinter Sam her eilte.

   „Geduld“, antwortete Purdue schwer atmend von der Anstrengung, die es kostete, die winzigen Stufen zu erklimmen.

   „Whoa! STOPP!“, rief Sam und deutete vor sich. Nur ein paar Schritte vor dem Lampenhaus, kurz vor dem oberen Ende der 35 Meter hohen Wendeltreppe, waren die nächsten vier Stufen ganz oder teilweise weggerostet. Die letzten drei Stufen sahen jedoch wieder so aus, als könnten sie noch Gewicht tragen.

   „Wäre ich nicht so außer Form, hätte ich nicht auf die Stufen geachtet und wäre wahrscheinlich abgestürzt“, schnaufte Sam. „Wow, was für eine Todesfalle!“

   „Oh mein Gott!“, keuchte Nina. „Das hättest du nie überlebt.“

   „Kommt weiter. Sam, sei vorsichtig und hilf Nina über den Spalt.“

   Als sie schließlich oben ankamen, war die Aussicht spektakulär. 

   „Das war der Mühe wert“, bemerkte Sam, der immer noch nach Luft rang, während er das Panorama genoss. Seine Kamera hing um seinen Hals, bereit, die Schönheit von Odinsholm auf der Speicherkarte festzuhalten.

   „Das ist das Zuhause des weißen Auges.“ Purdue lächelte, als er den kleinen, verglasten Raum betrachtete, der gerade groß genug war, um den altersschwachen Scheinwerfer mit der Fresnel-Linse zu beherbergen.

   „Hier oben ist es so schön warm – nicht so kalt wie die furchtbare dunkle Röhre da unten“, sagte Nina, strich nachdenklich mit den Fingern über die teilweise angelaufenen Glasscheiben und ging um den Scheinwerfer herum.

   „Platzangst?“, fragte Sam.

   „Nicht wirklich. Ich mag diesen Ort einfach nicht. Irgendwie gruselt es mich hier. Ich meine, hör, wie der Wind hier durchpfeift und widerhallt. Wie in einem Mausoleum. Es fühlt sich so einsam an. So trostlos und kalt“, sagt sie, die Finger immer noch an dem dicken Glas. Als sie fast wieder an der Stelle angekommen war, an der sie begonnen hatte, blickte sie hinaus über die schroffe Küste aus Kalkstein und Felsen und die Fischerboote weit draußen auf dem Meer, die von hier oben winzig klein wirkten. 

   Plötzlich bewegte sich etwas in den Büschen in nordwestlicher Richtung und erregte Ninas Aufmerksamkeit. Sie hielt inne, die Hand immer noch an der Scheibe. Sie sah einen Mann, der zwischen den Büschen hervorkam und zum Leuchtturm aufblickte. Er schien sie direkt anzusehen.

   „Purdue, bitte beeil dich. Schau, dass du findest, was du brauchst, damit wir den nächsten Ort finden können, und dann lass uns hier verschwinden“, sagte sie fest, ohne den Blick von dem Mann unten abzuwenden. Er war ungewöhnlich groß und erinnerte Nina an einen Neandertaler. Sofort musste sie an die Yeti-Männer denken, denen sie begegnet war. Sie hatten große Ähnlichkeit mit dem neugierigen Fremden gehabt, der sich nicht bewegt hatte, seitdem er aus den Büschen hervorgekommen war.

   „Was genau suchen wir, Purdue?“, fragte Sam, während er sich nach irgendetwas Auffälligem umsah.

   „Die Inschrift lautete ‚wohin das weiße Auge blickt‘, darum nehme ich an, dass die Richtung, in die der Scheinwerfer zeigt, uns auf etwas hinweisen soll“, antwortete Purdue und musterte die Landschaft in der Richtung, in die die Linse des Leuchtfeuers zeigte. „Ich muss zugeben, ich finde nichts, was uns weiterhelfen würde – es sei denn, ich habe etwas übersehen.“ 

   Das Leuchtfeuer war gen Süden gerichtet, ins Landesinnere, doch da war nichts Auffälliges zu sehen. Beide starrten durch die Scheibe und ließen den Blick über die Achse des imaginären Lichtkegels schweifen, die sich vom Turm aus etwa eine Meile erstreckt hätte. Die stummen, blassen Gebäude unter ihnen boten jedoch keinen Anhaltspunkt für ihre Suche. Weder Purdue noch Sam bemerkten irgendwelche Muster oder Zeichen an den verlassenen kleinen Gebäuden zwischen hohem Gras und Büschen.

   „Ich sehe auch nichts“, brummte Sam. „Vielleicht solltest du deinen Sucher benutzen und sehen, ob es irgendwo ein Gebäude gibt, das wir nicht sehen?“

   Purdue schüttelte schmunzelnd den  Kopf. „Das wird nicht nötig sein, Sam.“

   „Leute, würde es euch etwas ausmachen, euch zu beeilen?“, fragte Nina von der anderen Seite der Kammer, den Blick immer noch aus dem Fenster gerichtet. 

   „Ich denke, Dave hat was gefunden, Nina. Komm, schau dir das an!“, sagte Sam. Das, wonach sie gesucht hatte, befand sich nicht irgendwo draußen in der Landschaft. Das Zeichen war vor ihrer Nase – im wahrsten Sinne des Wortes. Sam schoss mehrere Fotos von dem Symbol, das in die zahlreichen Lackschichten eingekratzt war: drei ineinander verschlungene, stilisierte Hörner.

    [image: ] 

   „Nina, kennst du dieses Symbol? Es sieht so vertraut aus“, bemerkte Purdue. Zögernd verließ sie das Fenster, um es zu betrachten, doch sie sah aus, als fühlte sie sich nicht gut.

   „Das ist das dreifache Horn Odins, ein Symbol der Dreifaltigkeit und des Werdegangs eines Kriegers…“, sagte sie leise, und Purdue musste lächeln. Sanft legte er seine Hand auf ihre Schulter.

   „Nina, bist du okay?“

   „Ja“, sagte sie knapp. „Ich will nur hier raus. Bitte.“

   Aus großen, dunklen Augen sah sie Purdue flehend an, und erst in diesem Moment bemerkte er die dunklen Ringe unter ihren Augen, die ihren Schlafmangel verrieten.

   „Wir gehen gleich, versprochen“, schwor er und drückte zärtlich ihre Schulter. „Ich will nur noch schnell eine Messung machen, dann können wir los.“ 

   Als Nina zum Fenster zurückkehrte, war der Mann unten verschwunden, und sie fühlte sich alles andere als sicher. Auf der ziemlich ebenen, kleinen Insel war er nirgendwo zu sehen, was Nina nur zu einem Schluss kommen ließ. Und dieser Schluss machte ihr solche Angst, dass sie wieder dieses finstere Gefühl befiel. 

   Während Sam das letzte Foto von dem Symbol aufnahm, starrte Purdue auf sein Tablet. In jedem der Hörner war grob etwas eingeritzt. „Hiid“ stand in einem, in dem anderen stand „46°“ und darunter „SW“. Im dritten Horn fand sich wiederum ein Symbol, das Purdue nicht einordnen konnte, doch nachdem Sam es fotografiert hatte, wollte er Nina nicht noch einmal damit belästigen.

   „Wir müssen hier raus“, sagte Nina wieder, doch diesmal war ihr Tonfall weitaus eindringlicher. „Wir können es uns auf dem Rückweg nach Helsinki gerne genauer anschauen, aber jetzt lasst uns bitte gehen.“

   „Du hast die Lady gehört“, sagte Purdue zu Sam, der verwirrt aussah, als er sich umdrehte. Er hatte sich die Bilder vom Weg zu Jaris Haus angesehen, als sie sich immer noch über die Spiegelung ihres Fahrzeugs gewundert hatten.

   „Nina“, sagte er fragend, während er gebannt auf das Display seiner Digitalkamera blickte. „Kennst du diesen Mann?“

   „Welchen Mann?“, fragte sie.

   Sam blickte zu ihr auf. „In jedem der Fotos, die ich von dir bei den Bäumen auf Jaris Grundstück aufgenommen habe, ist ein Mann hinter dir im Gebüsch. Schau.“

   Er zeigte ihr und Purdue den Bildschirm und klickte durch die Fotos, auf denen ein sehr großer Mann hinter Nina zu sehen war und sie aufmerksam zu beobachten schien. Der Mann war ihr offensichtlich ein ganze Stück gefolgt. Sie erkannte sein Gesicht und die Hände, und sie keuchte, als sie Purdues Arm ergriff. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie fassungslos auf die Bilder starrte.

   „Oh Gott“, entfuhr es ihr. „Das ist Dieter!“
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   Nina war gezwungen, die Karten auf den Tisch zu legen, was ihren Fluchtimpuls anging.

   „Und da ist noch etwas Beunruhigendes“, sagte sie, nachdem sie erklärt hatte, wer der Mann auf den Fotos war. „Seit wir auf die Insel gekommen sind, ist uns jemand gefolgt und hat uns beobachtet. Seine Anwesenheit ist auch der Grund, weswegen ich so abgelenkt gewesen bin, seitdem wir hier hochgekommen sind.“

   „Ich hatte mich schon gefragt, was dich da draußen so fasziniert hat“, bemerkte Purdue.

   „Und ich dachte, du bewunderst die Aussicht. Verdammt nochmal, Nina, warum hast du nichts gesagt? Du hast uns damit womöglich in ernste Schwierigkeiten gebracht.“

   „Oh, fick dich!“, blaffte sie. „Ich wette, ihr beide habt mich schon nach dem, was im Himalaya passiert ist, für eine hysterische Kuh gehalten. Wie hättet ihr wohl reagiert, wenn ich euch erzählt hätte, dass ich einen der Männer gesehen habe, denen ich im Himalaya begegnet bin – einem von den Männern, die ich für Yetis gehalten habe? Ihr hättet mich in die nächste Klapse einweisen lassen!“

   „Dann hast du diesen Dieter hier auf der Insel gesehen?“, fragte Purdue besorgt. Er hatte gehofft, dass diesmal alles glattgehen würde, doch es sah ganz so aus, als müsste er wieder auf der Hut sein, auch wenn er geglaubt hatte, den Fängen der Schwarzen Sonne entkommen gewesen zu sein.

   „Nein, das war Thomas. Er hat auf dem Feld gestanden und uns beobachtet, aber ich garantiere euch, wenn Dieter in Finnland war, und Thomas hier ist, keine 150 Kilometer weit entfernt, dann sind bestimmt alle vier hier, um mich zu holen!“, jammerte Nina, die langsam wieder in einen hoffnungslos panischen Zustand verfiel. Sam nahm sie in die Arme.

   „Tut mir leid“, sagte er. „Doch lass uns nicht noch mehr Zeit vertrödeln und hier verschwinden, ja? 

   „Dem kann ich nur zustimmen“, nickte Purdue, nahm seine Jacke und seine Botentasche. 

   Sie gingen die Wendeltreppe hinunter, wo ihnen das gespenstische Heulen des Windes kalte Schauer über den Rücken jagte. Kühle Luft umwehte sie, als sie so schnell und leise die Treppe hinunter gingen.

   „Guten Tag, Olga!“, hallte eine tiefe Stimme durch den Leuchtturm.

   Purdue, Sam und Nina blieben wie angewurzelt stehen und blickten hinab. Am unteren Ende der Treppe standen alle vier Männer, die Nina in die Tunnel unter dem Schnee gezerrt hatten. Ihr Herz blieb stehen, und sie sank zurück in Sams Arme.

   „Und mit wem haben wir das Vergnügen?“, wandte Purdue sich an die eigenartigen Primaten. „Lust, alles bei einem Bier zu besprechen – wie zivilisierte Menschen?“

   „Wir wollen die Frau“, polterte Thomas. Als er die Stirn runzelte, verschwanden seine bösen grauen Augen beinahe unter seinen Brauen. „Sie hat etwas, das uns gehört.“

   „Ich habe es nicht“, widersprach sie.

   „Dann bring uns dorthin, wo du es gelassen hast“, verlangte Thomas energisch. „Oder wir brechen deinen Freunden gleich hier das Genick.“

   Sam zielte mit seiner Kamera und fing an, Fotos von den Männern zu machen.

   „Was zum Teufel machst du da?“, zischte Nina leise.

   „Ich mache sie wütend“, antwortete Sam beiläufig.

   „Hör sofort damit auf!“, warnte einer der Riesen Sam.

   „Allein die Tatsache, dass du hier bist, macht sie wütend. Warum willst du es noch schlimmer machen?“, flüsterte sie und versuchte Sam davon abzubringen, weitere Aufnahmen zu machen.

   „Nina“, sagte Purdue. „Bleib einfach hinter mir.“

   „Ihr sitzt in der Falle“, knurrte Dieter. „Ihr könnt nirgendwohin entkommen. Gebt uns die Frau, damit sie uns sagen kann, wo sich der Gegenstand befindet, den sie von uns gestohlen hat, dann lassen wir euch vielleicht leben.“

   „Und wir wollen die Kamera“, blaffte Thomas.

   Ihre Stimmen klangen in dem hohen Gebäude sogar noch lauter und ließen sie übermenschlich, fast göttlich erscheinen.

   „Schaut, Jungs, sie hat es nicht. Die Polizei hat ihn beschlagnahmt. Mit denen müsst ihr reden“, argumentierte Purdue.

   „Die Polizei? Glaubt ihr, wir würden zulassen, dass die Welt uns sieht? Haltet ihr uns für so dumm? Olga wird ihn für uns zurückholen, und bis dahin kommt ihr in den Genuss unserer Gastfreundschaft“, sagte Thomas. „Jetzt kommt runter, und keine Mätzchen bitte. Ihr habt keine Ahnung, womit ihr es hier zu tun habt.“

   Purdue und Sam war es sofort klar, dass Thomas der Alpha der Horde war. Sie hatten keine Ahnung, wer diese Leute waren, doch angesichts ihrer sonderbaren Gesichtszüge und ihrer Verwicklung in die archäologische Ausgrabung, war es eine logische Schlussfolgerung, dass sie es ernst meinten. Zudem schienen sie Deutsche zu sein. Purdue betrachtete Deutsche als effiziente, sachliche Menschen, die sich nicht von Verhandlungsversuchen ablenken ließen, wenn sie sich auf etwas versteift hatten.

   „Schon gut, schon gut“, sagte Purdue in herzlichem Ton, die Hände geöffnet, um jede Geste der Bedrohung zu vermeiden. Er ging langsam die Treppe hinunter und ließ einen wehrhaften Sam und eine verängstigte Nina hinter sich. „Ich komme runter. Sie können mich als Faustpfand behalten, während… Olga... und Sam den Gegenstand von der Polizei zurückholen“, bot er an. „Was halten Sie davon?“

   „Gut, doch ich will beide Männer, bis sie den Generator zurückbringt“, antwortete Thomas. Sam schüttelte den Kopf. Er nahm Nina fester in den Arm, während Purdue und die Giganten warteten.

   „Ich lasse sie nicht allein“, protestierte Sam. „Auf gar keinen Fall!“

   „Bleib locker, Sam“, sagte Purdue, der versuchte, diplomatisch zu bleiben, bis es ihnen gelang, das Blatt zu wenden. Doch Sam blieb eisern.

   „Nein. Ich bleibe nicht locker. Begreifst du es nicht? Wenn sie nicht gesehen werden wollen, heißt das, dass wir alle tot sind, sobald sie das Ding haben!“, protestierte er. Er konnte Nina an seiner Brust zittern spüren, als sie sich an ihn klammerte. Zweifellos wollte sie nicht, dass er sie losließ.

   „Was schlägst du dann vor?“, rief Purdue ihm zu. „Du verkomplizierst nur alles. Wir haben keine andere Wahl.“

   „Du solltest auf deinen Freund hören… Sam“, riet Dieter. Einer der anderen Giganten ergriff Purdues Arm und zog ihn beiseite. „Deine Unverfrorenheit wird deinen Freund hier noch umbringen.“

   „Ganz schön eingebildet, was?“, blaffte Sam zurück.

   „Hör auf, sie zu provozieren, Sam!“, schrie Purdue. „Lass sie einfach das Ding für sie besorgen und ihnen nicht weiter im Weg stehen, Idiot!“

   „Du solltest auf deinen Freund hören“, polterte der Mann, der Purdue festhielt. „Er scheint der einzige Intelligente hier zu sein.“

   „Den kannst du gerne behalten!“, beharrte Sam. „Wenn ihr uns wollt, müsst ihr Wichser schon hier hochkommen und uns holen!“ Mit diesen Worten zerrte Sam Nina rückwärts die Treppe hinauf. Er hoffte, dass sie Purdue nicht umbringen würden, sondern ihm und Nina hinterher jagen würden. Aus dem Grund hatte er sie bewusst provoziert. 

   „Was in aller Welt tust du da, Sam?“, keuchte Nina, als er sie mit sich auf die andere Seite der Leuchtfeuerkammer zog, um ein wenig Abstand zum Treppenauge zu gewinnen.

   „Holt sie!“, hörten sie Thomas unten bellen, und bald kam das Trampeln ihrer schweren Stiefel näher, das das Treppenhaus erzittern ließ.

   „Ich hoffe, es funktioniert, sonst müssen wir uns gleich verabschieden“, sagte Sam zu Nina, während er sie fest an sich gedrückt hielt.

   „Was? Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erklären, was du vorhast?“, zischte sie nervös. Ihre Geduld mit Sams vagen Andeutungen war am Ende.

   Dieter und einer der anderen Männer erschienen im Treppenauge und versetzten Nina mit ihren wütenden Mienen in Schrecken. Sie klammerte sich an Sam, doch der zuckte nicht einmal mit den Wimpern. Kurz bevor die beiden Männer oben ankamen, gaben die rostigen Stufen unter ihrem Gewicht nach. Kreischend stürzten die beiden Riesen in die Tiefe und schlugen auf dem Betonboden ein, bevor verrostete Eisenteile auf sie herunterregneten/.

   Purdue wandte den Blick ab. Beide Männer hatten den Sturz nicht überlebt, und der Geruch von heißem Blut stieg ihm in die Nase, während er sich die Blutspritzer aus dem Gesicht wischte und vergeblich gegen die Übelkeit ankämpfte. Thomas und der vierte Mann waren instinktiv aus dem Weg gehechtet, doch nicht weit genug. Thomas wurde von einem herunterfallenden Eisenteil bewusstlos geschlagen, sein Kumpane von einem Stück des Handlaufs durchbohrt. Immer noch würgend rannte Purdue hinaus in die Freiheit.

   Nina sah Sam an, und langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Ihre Lippen hoben sich sanft an seine und erinnerten ihn an das wunderbare, vertraute Gefühl, das er beinahe vergessen hatte. Sie nahm sein Gesicht in ihre schlanken Hände und zog ihn an sich. 

   Das Scheppern unter ihnen verstummte, und alles, was Sam hörte, war Ninas leises Stöhnen, als sie ihn küsste.

   „Du weißt schon, dass du ein verrückter, leichtsinniger Hundesohn bis, oder?“ Sie lächelte und lehnte ihre Stirn an seine.

   „Aye. Das habe ich schon öfter gehört“, nickte er.

   „Gott, ich hoffe, Purdue ist nichts passiert“, keuchte Nina plötzlich.

   „Lass uns nachsehen gehen“, sagte Sam. 

   „Und wie sollen wir je wieder da runter kommen?“

   Sam sah sie ratlos an. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“

   Vorsichtig beugten sie sich über das, was vom Geländer übrig war.

   „Oh Gott“, sie wich zurück. „Gott, das ist widerlich. Aber von Purdue keine Spur. Scheiße. Ich hoffe, die sind nicht auf ihm gelandet, Sam!“

   Sam verzog das Gesicht. „Lass uns hoffen, dass er begriffen hat, was ich vorhatte. Die Tür ist offen. Vielleicht ist er draußen. Jetzt müssen wir nur noch einen Weg finden runterzukommen, ohne wie die beiden da zu enden…“

   Nina betrachtete die beschädigte Treppe. „Ich denke, wir können an der Wand entlang über das Loch klettern. Schau, die Wange scheint noch fest in der Wand verankert zu sein.“

   „Shit“, seufzte Sam. „Nicht dass ich Höhenangst hätte, doch ich bin nicht so leichtfüßig veranlagt wie du. Ich habe keine Lust, mir dabei den Hals zu brechen.“

   „Das wirst du nicht“, rief Purdue ihm von unten zu. „Mach einfach langsam und schau nicht nach unten. Wir sollten jedoch verschwinden, bevor irgendjemand mitbekommt, dass wir ein Baudenkmal demoliert haben.“

   „Und davon ganz zu schweigen“, fügte Nina hinzu und nickte in Richtung der riesigen Leichen. „Ich wette, dass es ein paar interessante Spekulationen geben dürfte, was die Bande hier angeht. Wenn sie nicht irgendjemand verschwinden lässt, wette ich, dass es ein paar Spekulationen in Richtung Nephilim geben dürfte.“

   „Stimmt.“ Purdue schnitt eine Grimasse und kämpfte gegen den Drang an, sich erneut zu übergeben.

   „Ich will euch ja nicht antreiben, doch einer ist noch am Leben. Ich weiß nicht, wie ihr dazu steht, doch ich wäre lieber weit weg, wenn er wieder zu sich kommt.“

   Als sie den Leuchtturm verließen, sahen sie sich vorsichtig nach Touristen oder Aufsehern um, doch das Gelände war verlassen. Ohne ein Wort zu sagen, gingen sie zurück in Richtung Strand, um zu ihrem Boot zu gelangen.

   „Wartet“, sagte Purdue. „Wir können nicht zurück.“ 

   Er stellte sich ihnen in den Weg. In der seichten Bucht, an Bord des Boots, das sie gechartert hatten, wimmelte es von estnischen Polizisten und der Küstenwache. Vier Trawler lagen in Sichtweite und ihre Besatzungen standen an Deck und beobachteten die Szene.

   Nina, Sam und Purdue saßen auf Odinsholm fest.

   Sie konnten unmöglich zurückgehen und erklären, dass der Skipper, dem es kurz vor seinem Tod noch gelungen war, einen Notruf abzusetzen, von einem Haufen Supermännern zerfetzt worden war, die ein paar wahnsinnige Nazi-Wissenschaftler gezüchtet hatten, und die sie verfolgt hatten.

   „Ich hoffe, du hast den Typen nicht mit deiner Kreditkarte bezahlt“, sagte Sam ausdruckslos.

   „Bargeld lacht, Sam.“

   





Kapitel 23

   „Wann wird sie entlassen, Doc?“, fragte Paddy Dr. Burns.

   „Ich hatte gehofft, sie heute nach Hause schicken zu können, Mr. Smith, doch leider muss ich sie noch ein bisschen länger hier behalten, um sicherzugehen, dass es ihr wirklich gut genug geht, bevor ich sie entlasse“, erklärte der Arzt. 

   „Darf ich fragen warum?“, fragte Paddy, als der Arzt die Tür zu seinem Büro hinter ihnen zuzog.

   „Ich bin mir nicht sicher, ob sie bemerkt haben, wie ängstlich ihre Frau ist, Mr. Smith. Das geht weit über Zimperlichkeit hinaus. Sie ist höchst emotional und sensibel und scheint permanent derart verängstigt zu sein, dass es manchmal beinahe an Paranoia grenzt. Ist sie schon immer so gewesen, oder ist das erst seit dem Einbruch so?“, fragte Dr. Burns.

   „Nein, sie ist schon immer ein ängstlicher Typ gewesen. Lassen Sie es mich so ausdrücken: sie neigt dazu, das Schlimmste zu befürchten, doch ich würde nicht sagen, dass sie sich immer so verhält“, antwortete Paddy, ein wenig irritiert  über die Frage. 

   „Was mir Sorgen macht, ist, dass die zugrundeliegende Erkrankung es ihr erschwert, ein traumatisches Erlebnis zu verarbeiten. Ganz gleich, ob sie nur Zeuge oder Opfer ist. Cassandra scheint es gut zu gehen, wenn man sich mit ihr unterhält, doch gewisse Verhaltensmuster deuten auf ihren tatsächlichen Zustand hin“, erklärte Dr. Burns ernst. Er faltete seine Hände auf seinem Schreibtisch vor sich und sah Paddy streng an. „Ihr Beruf ist nicht gerade förderlich für den Zustand ihrer Frau, Mr. Smith.“ 

   „Dessen bin ich mir bewusst.  Doch sie hat gewusst, womit ich meine Brötchen verdiene, und hat sich entschlossen, sich darauf einzulassen. Was soll ich ihrer Meinung nach tun? Ich habe alle Maßnahmen getroffen, um für ihre Sicherheit zu sorgen, und rufe sie jeden Tag an, wenn ich dienstlich weg muss, damit sie sich keine Sorgen macht.“

   „Das ist auch gut so. Ich sage nur, dass sie noch ein paar Tage länger bleiben sollte, damit wir ihren psychologischen Zustand besser einschätzen und ihre Medikamente einstellen können, bevor wir sie entlassen“, erklärte Dr. Burns in entschiedenem Ton.

   „Klingt, als wollten sie an meiner Frau herumexperimentieren.“ Paddy schüttelte den Kopf.

   „Unsinn. Scheint, als ob ihr Beruf auch ihre Gedankengänge beeinflusst.“ Der Arzt lächelte. „Machen Sie sich keine Sorgen. Cassandras Verletzungen heilen ausgezeichnet, zumindest was die sichtbaren Wunden angeht. Ich denke, dass sie am Donnerstag so weit sein wird, dass wir sie entlassen können.“

   „Na dann“, nickte Paddy. „Dann bereite ich zu Hause alles für sie vor.“

   „Die Verletzungen, sowohl die physischen als auch die psychischen, sind noch recht frisch. Sie wird eine Weile brauchen, um sich zu Hause wieder wohl zu fühlen – besonders in dem Raum, in dem sie angegriffen wurde. Vielleicht können sie den ja ein wenig verändern oder einfach abschließen, bis es ihr besser geht?“, schlug Dr. Burns vor. „Ich bin mir jedoch sicher, dass Cassandra bald wieder ganz die Alte sein wird.“

   „Das hoffe ich. Doch jetzt würde ich sie gerne sehen, bevor die Besuchszeit vorbei ist“, seufzte Paddy.

   „Schön“, antwortete der Arzt gut gelaunt. „Sie wird sich freuen, Sie zu sehen.“

    

   Paddys Gedanken überschlugen sich, als er Cassandras Zimmer betrat. Schuldgefühle und Sorge lasteten schwer auf ihm, und er dachte darüber nach, ob er eine andere Laufbahn einschlagen sollte. Er liebte seinen Job, doch er liebte seine Frau noch mehr. Der silbrige Behälter in seinem Gefrierfach forderte ihn dazu auf, seine Loyalität gegenüber seinen Freunden und seinem Land zu überdenken. Eine hartnäckige Migräne plagte ihn, und er fragte sich, ob seine Arbeit das alles wert war. Doch andererseits war er ein brillanter Detektiv und hatte sich sein ganzes Leben nichts anderes gewünscht. Was sollte er sonst tun?

   Cassandra war außer sich vor Freude, ihren Mann zu sehen, und lächelte ihn mit ihren immer noch geschwollenen Lippen ein wenig schief an. Ihr blaues Auge war ein wenig abgeschwollen, und auch wenn die Schnitte an ihren Händen und Armen noch zum Teil mit Klammerpflastern verklebt waren, sah alles schon viel besser aus ohne die dicken Verbände.  

   „Wie geht’s dir, Sweetheart?“, fragte er lächelnd und kämpfte den Drang zu schreien und in Tränen auszubrechen nieder. Er wollte sie umarmen, doch sie zuckte zurück. 

   „Tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun“, sagte er. 

   „Nein, nein“, lächelte sie. „Komm, lass dich umarmen.“

   Paddy strahlte. Es war wunderbar, sie in seinen Armen zu halten, sie zu spüren, selbst wenn er überaus vorsichtig war.

   „Hast du zu Hause geschlafen? Allein?“, fragte sie aus heiterem Himmel. Er wusste nicht, was er sagen oder wie er sie trösten sollte. Mit diesem Ton fingen Gespräche an, die normalerweise in einer Panik-Attacke endeten. Sie projizierte ihre Angst, allein und verletzlich zu sein, auf ihn und überhäufte ihn mit Fragen nach seiner Sicherheit. 

   Paddy setzte sich neben ihr Bett. 

   „Aye. Seit zwei Tagen“, begann er unsicher. „Wie ist das Krankenhausessen? Ich habe gehört, die Auswahl hier soll besser sein als –“

   „Versuch nicht, das Thema zu wechseln, Patrick“, sagte sie. Ihr Ton war plötzlich kalt. „Du bist so leicht zu durchschauen.“ Paddy sah sie sprachlos an. Es war vollkommen untypisch für sie, dass sie so mit ihm sprach. Selbst bei der einen oder anderen Auseinandersetzung hatte sie nie einen solchen Ton angeschlagen. 

   „Was hast du, was diese Leute wollen?“, fragte sie. „Was immer es auch ist, was du für deine oh-so-geliebte Regierung beschafft hast – es ist der Grund, warum ich hier bin, Patrick“, sagte sie gereizt.

   Sein Herz zog sich zusammen. Das war nicht seine Frau, nicht die Cassandra, die er kannte. Vor ihm saß eine wütende und rachsüchtige, selbstbewusste Frau, und auch wenn er wusste, dass er ihre Schuldzuweisungen verdient hatte, beunruhigte ihn diese plötzliche Persönlichkeitsveränderung sehr.

   „Ich weiß, Sweetheart. Und es tut mir so leid! Ich verspreche dir, dass jemand dafür bezahlen wird“, versuchte er, sie zu beschwichtigen, doch sie starrte ihn an wie eine Schlange, die im Begriff war, zuzuschlagen.

   „Es tut dir leid? Im Ernst? Wie lange habe ich dich jetzt schon den Helden spielen lassen, während ich zu Hause sitze und darauf warte, dass jemand anruft und mir sagt, dass du irgendwo in einem Dreckloch in Timbuktu getötet worden bist, Patrick?“, zischte sie so laut, dass sie die Aufmerksamkeit der Besucher der anderen Patienten in ihrem Zimmer auf sich zog.

   „Schatz, bitte, nicht so laut!“, flehte er, doch Cassandra war noch nicht fertig. Ihr untypisches Verhalten machte ihm Sorgen, doch als er sich nach einer Schwester umsah, kam Dr. Burns auf sie zu, der ihre Tirade von der Tür aus gehört hatte. 

   „Hallo Cassandra!“ Er lächelte und tat so, als hätte er die Diskussion nicht gehört. „Tut mir leid, dass ich Sie während der Besuchszeit stören muss, doch…“  Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte, „…ich habe vergessen, Ihnen Ihr Medikament für heute Abend zu geben, und wenn ich noch länger warte, schlafen Sie womöglich die ganze Nacht nicht.“ Er richtete sich wieder auf, bevor er fortfuhr. „Ich bin leider aufgehalten worden, Mr. Smith. Tut mir wirklich leid, sie während ihres Besuchs zu stören.“ 

   „Oh, schon okay“, antwortete Paddy.

   „Wozu ist das gut?“, fragte Cassandra in sanftem Ton, als hätte sie für den Arzt einen Schalter umgelegt. Paddy gefiel das ganz und gar nicht. Offensichtlich hatte Dr. Burns recht gehabt, als er gesagt hatte, dass das traumatische Erlebnis des Einbruchs die ohnehin schon sensible Cassie noch labiler gemacht hatte. Vielleicht war es gut, dass sie noch ein paar Tage hierblieb. Er selbst konnte ein wenig Ruhe gebrauchen, um sich zu erholen, und außerdem gab es ihm mehr Zeit, Nina zu finden und ihr das verdammte Ding zurückzugeben, das für all die Toten und das Leid verantwortlich war, das ihn verfolgte, seit er es in seinem Besitz hatte.

   Nachdem er das Krankenhaus ein wenig mitgenommen verlassen hatte, kaufte er auf dem Nachhauseweg eine Flasche Bourbon und Chips. Er wusste, dass er kein Auge zutun würde, darum wollte er sich ordentlich betrinken und essen, wonach ihm der Sinn stand. Cassie hatte unter der Woche Junk Food verboten, damit beide gesund und in Form blieben. Vielleicht war ihm nach Rebellion zumute, denn er hatte vor, diese Regel heute Abend genüsslich zu brechen.

   Mit einer Tüte Chips, einer großen Tafel Cadbury’s Rum-Rosinen-Schokolade und einer Packung Vanilleeis betrat er das Wohnzimmer, die Flasche Southern Comfort unter den Arm geklemmt. Mit der wunderbaren goldenen Flüssigkeit wollte er den Schmerz über seine Ehe betäuben, die plötzlich rapide den Bach hinunter zu gehen schien, während er die Stille im Haus mit einem Thriller auf dem HD-Flachbildschirm bekämpfte.

   Im Lauf des Abends schwand Paddys Fassung mit dem Inhalt der Flasche. Er hatte sich mit Chips, Schokolade und Eiscreme vollgestopft, doch gegen Mitternacht meldete sich dank seines exzessiven Alkoholkonsums der Hunger.

   „Was für ein verdammtes Mausoleum!“, schrie er in die bedrückende Stille seines Hauses, als er in die Küche wankte. „Kein Wunder, dass sie hier ihren Verstand verloren hat. Du bist leer… und langweilig… und nutzlos als Beschützer!“, schrie Paddy das Haus an, als er strümpfig über den Küchenboden schlurfte. „Du hast kein Licht verdient! Leute leiden unter deinem Dach!“ Seine Stimme brach angesichts einer Flut von Gefühlen, von denen er angenommen hatte, sie erfolgreich mit Bourbon ertränkt zu haben. Abgesehen vom Licht im Bad, das er vergessen hatte auszuschalten, und dem Licht des Kühlschranks, den er auf der Suche nach etwas Essbarem durchsuchte, war es dunkel im Haus.

   Rückblickend betrachtet hätte er die betrunkenen Flüche, mit denen er das Haus bedacht hatte, genauso gut gegen sich selbst richten können. Paddy dachte darüber nach, Edinburgh zu verlassen, das Haus, seine Frau – zumindest, bis sie entlassen wurde, denn jedes Mal, wenn Paddy sein Haus betrat, brach eine neue Welle von Schuldgefühlen über ihn herein. Es war, als wäre das Gebäude selbst zu seinem Feind geworden. 

   Als er das Gefrierfach öffnete, um die zweite Packung Eis herauszuholen, fiel ihm der wohlversteckte Gegenstand in der Fischstäbchen-Schachtel wieder ein, die zwischen Plastikbehältern mit übriggebliebenem Essen steckte.

   Einen Moment lang starrte er die unschuldig aussehende Schachtel an und empfand einen kindischen Hass auf das Ding, das darin versteckt war. Betrunken wie er war, dachte er an all die Male, in denen er sich gegen jede Einmischung hätte entscheiden können. Wie in Watte gepackt drifteten seine Gedanken ziellos umher und fanden dabei weder Trost noch eine Lösung. Zum ersten Mal, solange er denken konnte, waren Patrick die Antworten ausgegangen. Was hatte es ihm gebracht, Sam Cleave all die Jahre mit Rat und Tat beizustehen? Nichts. Er hatte keine Antwort, um sich selbst aus der Depression zu ziehen, und konnte keine Lösung für seine Probleme finden.

   Mit schwitzenden Fingern zog Paddy die Schachtel hervor, um den Gegenstand zu betrachten, der für seine Gefühlslage verantwortlich war, und seinen Verstand damit vielleicht zu einer Eingebung zu zwingen. Auf den ersten Blick waren am Rand der Verschlusskappe des silbernen Behälters Spuren von Korrosion zu sehen, etwas, das selbst jemanden alarmiert hätte, der nichts von Chemie verstand. Was auch immer sich im Inneren befand, konnte nicht viel länger dort bleiben, und er musste dringend entscheiden, was er damit tun wollte.

   Sofort bemerkte Paddy, dass sich der Behälter auf beinahe doppelte Weite aufgebläht hatte. Eine Welle der Panik schoss durch ihn hindurch, und die Vorstellung einer atomaren Explosion, die sich vor seinem inneren Auge abspielte, ließ ihn sofort nüchtern werden.

   Wem konnte er das Ding anvertrauen? Sam war nicht zu Hause, und der Babysitter, den er für seinen Kater engagiert hatte, wusste nur, dass er erst nächste Woche zurückkommen würde.

   Was auch immer er tun würde, Paddy wusste eines – dass er das Ding ein für alle Mal loswerden musste, und zwar schnell.

   





Kapitel 24 

   Während Paddy den Behälter mit zwei Ofenhandschuhen in seinen Händen hielt, dachte er weiter über den Zustand seiner Ehe nach, und wie es weitergehen würde. Es machte ihm Angst, und er hatte keinen Bourbon mehr, um sich zu betäuben, doch er musste irgendwie mit der Situation fertig werden. Er fragte sich, wo Sam und Nina waren und ob Purdue die Mittel dazu hatte, zu zerstören, was auch immer sich in dem Isolierbehälter befand, oder ob er es für seinen eigenen Nutzen verwenden würde. Paddy kannte Purdue nicht allzu gut. Sie waren nicht mehr als Bekannte, und fast alles, was er über den Milliardär wusste, stammte aus Nachrichtenbeiträgen darüber, dass er etwas entdeckt oder erfunden oder wieder einmal einer Universität eine große Summe gespendet oder ein großes Forschungsprojekt finanziert hatte.

   Wenn jemand die Mittel hatte, Paddy von dem verdammten Behälter mitsamt Inhalt zu befreien, dann war es Purdue. Es war beinahe eine Woche her, dass Special Agent Patrick Smith an Bord des von Purdue gecharterten Jets in einen Kampf auf Leben und Tod mit einer unbekannten Killerin geraten war. Purdue selbst war jedoch nicht mit demselben Jet nach Edinburgh zurückgekehrt. Das wäre Grund zum Argwohn gewesen, vor allem wenn Purdue sich dagegen ausgesprochen hätte, als Paddy vorschlug, den Gegenstand mitzunehmen, den Nina von der Ausgrabungsstätte mitgenommen hatte. Doch er schien keinerlei Interesse an Dr. Goulds Fund gehabt zu haben, weswegen Paddy sicher war, dass Purdue nichts mit der psychotischen Killerin an Bord des Flugzeugs zu tun gehabt hatte.

   Irgendwo im Haus knarzte eine Tür, und Paddy horchte gebannt auf. Die Türen des Hauses waren schwere alte Holztüren, die in den meisten Räumen auf dem dicken Teppich aufliefen. Keine der Türen ließ sich ohne erheblichen Kraftaufwand bewegen. Selbst Böen, die an stürmischen Tagen durch offene Fenster wehten, vermochten die Türen nicht zu bewegen. 

   Paddy steckte den Behälter zurück in die Schachtel und legte diese wieder ins Gefrierfach. Leise schlich er den Flur entlang in sein Büro, wo er aus einem Geheimfach in der Wand seine Waffe holte.

   Warum ist es ausgerechnet heute so still?, dachte er, als er die Hand auf den Schlitten seiner Makarov legte. Es war vollkommen unmöglich, sie durchzuladen und zu entsichern, ohne dass jemand, der im Haus war, dadurch gewarnt wurde.

   In diesem Augenblick wünschte er sich eines der vielen Gewitter, die regelmäßig über Edinburgh tobten. Wieder hörte er ein Geräusch aus dem Flur – wie das Rascheln eines Vorhangs oder vielleicht einer Jacke. Paddy lud seine Waffe und schlich leise durch die Dunkelheit auf das seltsame Geräusch zu.

   Wer auch immer im Haus war, bewegte sich aufs Wohnzimmer zu, wo immer noch der Film lief, den Paddy angesehen hatte. Als er um die Ecke spähte, die Hände so fest um den Griff seiner Makarov geklammert, dass seine Arme zitterten, sah er eine schwarze Gestalt, die von der Küche zum Sofa huschte, auf dem Paddy zuvor gelegen war. Sofort schlich Paddy den Flur entlang auf die andere Seite des Wohnzimmers, wo der Fernsehbereich vom Loungebereich durch hohe Bögen abgetrennt war.

   Er bemerkte, dass sich der Eindringling ungeschickt bewegte, sich nicht umsah, bevor er einen Raum betrat, weder hinter den Türen nachsah noch dunkle Ecken kontrollierte. Paddy kam erleichtert zu dem Schluss, dass die Gestalt leicht zu überwältigen wäre – vor allem, weil er selbst sich anders als der Einbrecher blind in seinem dunklen Haus auskannte. Als er die kleine Nische mit dem Sicherungskasten zwischen Lounge und Küche erreichte, schaltete Paddy den Strom ab, um zu vermeiden, dass der Einbrecher doch das Licht einschaltete und ihm seinen Vorteil nahm.

   Ohne Vorwarnung verblasste das Licht des Fernsehers, und der Bildschirm wurde schwarz. Der Eindringling erstarrte und versuchte, den Fernseher wieder einzuschalten, doch das Gerät blieb dunkel. Paddy wartete darauf, dass die Gestalt an seinem Versteck vorbeikam. Seine Sinne waren derart geschärft, dass er beinahe das Fehlen des wohligen Nebels der Trunkenheit vermisste, der ihm so abrupt genommen worden war. Doch andererseits freute er sich darauf, dass er den Bastard, der seine geliebte Cassandra zu einer bipolaren Furie gemacht hatte, stellen und festnehmen würde. 

   Paddy hörte die Schritte auf sich zukommen, ein Geräusch, das er gut kannte – genauso wie den Adrenalinschub, den sie mit sich brachten. Natürlich war eine bevorstehende Auseinandersetzung mit einem unbekannten Angreifer immer gefährlich und furchteinflößend, darum hoffte Paddy, dass er die nächsten paar Minuten überstehen würde, ohne selbst getötet zu werden.

   Als die Gestalt an ihm vorbei ging, schlug Paddy zu und traf den Eindringling an der Schläfe. Sein Ziel ging sofort zu Boden, regungslos nach dem heftigen Schlag, den er hatte einstecken müssen.

   „Bist in das falsche Haus eingebrochen, du Wichser!“, schrie er und trat ein paarmal heftig auf den Körper des Eindringlings ein. Jedes gequälte Stöhnen spornte Paddy an, wieder und wieder zuzutreten, wie in den längst vergangenen Zeiten der Schulhof-Kämpfe oder Barschlägereien an Sonntagen. Doch als er erneut zutreten wollte, rollte die Gestalt auf den Rücken. Alles, was Paddy sah, war das gleißend helle Mündungsfeuer am Schalldämpfer der Waffe des Eindringlings. Zwei Schüsse trafen ihn, der dritte ging ins Leere, als er auswich und sich neben die Gestalt warf.

   Paddy traf ihn mit seiner Makarov in den Hals, auch wenn er auf den Schädel gezielt hatte. Der Schock und der sofort einsetzende rapide Blutverlust hatten eine bessere Treffgenauigkeit verhindert. Der Alkohol, den er zuvor getrunken hatte, hatte sein Blut verdünnt und verschlimmerte die Blutung nur. Er wusste, dass er schnell handeln musste, sonst würde er sterben. Paddy rollte sich auf den Bauch und ließ den regungslosen Körper seines Angreifers zurück, um in die Küche zu kriechen. Wenn er erst einmal um Hilfe gerufen hatte, konnte er immer noch nachsehen, wer der Angreifer war – falls er dann noch dazu in der Lage war. In der Küche biss sich Paddy auf die Lippe und versuchte, das Festnetztelefon zu erreichen, sein Handy war unerreichbare drei Zimmer entfernt. Eines der Geschosse war in seinen Oberschenkel eingedrungen, und das andere in seine Flanke. Er konnte das heiße Blut spüren, das unter seiner Hose sein Bein hinunterlief. Mit Mühe gelang es ihm, sich am Küchentresen hochzuziehen und das gelbe Telefon an der Wand zu erreichen. 

   „Immer noch eine furchtbare Farbe, aber wenigstens kann ich sie im Dunklen sehen“, knurrte Paddy dankbar, während ihm die Diskussion über die Farbe des Telefons wieder einfiel, die er mit seiner Frau vor einem Jahr gehabt hatte. „Danke, Baby.“

   Er wählte die Nummer seiner alten Dienststelle, die erst an diesem Tag die Überwachung des Hauses abgebrochen hatte. „Yeah, hier ist DCI Patrick Sm… - Agent Patrick… oh, Herrgott, Tammy, kannst du bitte schnell einen Notarzt zu meinem Haus schicken?“

   „Sofort, Pat. Bist du okay?“

   Tammy, die an der Telefonzentrale der Dienststelle saß, kannte Patricks Stimme gut und schickte sofort einen Notarzt und eine Ambulanz zu seiner Adresse in Blackford. Patrick sank zu Boden, schwach vom Blutverlust, doch erleichtert. Sein Atem verlangsamte sich ein wenig, als er sich entspannte, doch dann hörte er ein beunruhigendes Geräusch aus dem Flur, wo er den Einbrecher zurückgelassen hatte. 

   Sein kehliges Stöhnen klang, als spräche er, jedoch gedämpft vom Teppich, über den er kroch. Paddy spürte einen Adrenalinstoß, der durch seinen Körper brandete. Seine Waffe hatte er in der Tür zur Küche fallen gelassen, gerade außer Reichweite. Wäre er jedoch zur Tür gekrochen, um sie zu holen, hätte der Angreifer ihn womöglich entdeckt. Wieder hörte er ein Keuchen, als ob der Eindringling etwas sagen wollte. Paddy saß totenstill und atmete bewusst tief durch, um nicht zu hyperventilieren und nicht schneller auszubluten.

   Das Geräusch der dunklen Gestalt, die über den Teppichboden kroch, verriet Paddy, dass sie nicht mehr weit von seiner Waffe entfernt war. 

   Patrick wusste, dass es um alles ging. Die Zeit, die beim Warten auf den Notarzt verstrich, fühlte sich wie eine Ewigkeit an, und offensichtlich musste er sich jetzt auch noch gegen den gefährlichen Einbrecher verteidigen. Er ignorierte den Schmerz und hechtete auf die Waffe zu. Er landete hart auf der Seite und schrie auf, als beim Aufprall ein dumpfer Schmerz von seiner Hüfte seinen Oberkörper hinauf schoss. Er ergriff die Waffe, drückte jedoch nicht ab, sondern richtete sie direkt auf den Kopf der Gestalt.

   „Keine Bewegung, oder ich knall dich ab!“, schrie er und kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Wieder versuchte der Eindringling keuchend, ein Wort zu formen. „Was? Was sagst du?“

   „Pa-trick“ hörte er und erstarrte.

   „Wer bist du?“, fragte Paddy den röchelnden Mann.

   „Ne… Ne-ville“, antwortete der und spie das Blut aus, das ihm von seiner Schusswunde im Hals in den Rachen lief.

   „Oh Gott!“, keuchte Paddy, doch sein Kopf fühlte sich schwer wie ein Felsbrocken an, und er wusste, dass er nicht viel länger bei Bewusstsein bleiben würde. „Warum hast du auf mich geschossen? Was machst… warum bist du hier? Bist du gekommen, um zu Ende zu bringen, was du meiner Frau angetan hast?“, stieß er hervor und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der bei jedem Wort von der Wunde in seiner Flanke ausging. Paddy kroch näher an Neville heran und zog ihm die Skimaske vom Gesicht, um dem Inder in das schmerzverzerrte Gesicht blicken zu können.

   „Ich dachte, du schläfst. Alles, was ich… was ich wollte, war der Ge… der Ge-ne-rator… sonst bringen sie mich um“, flüsterte er und lachte bitter. „Sieht aus, als hä… als hättest du das für sie erledigt.“

   „Wer? Wer will den Generator?“, fragte Paddy.

   Draußen fuhr der Notarzt mit quietschenden Reifen vor. Durch die dünnen Vorhänge des Wohnzimmers schien das Blaulicht der Ambulanz herein, als die Sanitäter die Tür aufbrachen.

   „Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet? Weißt du, was du Dreckschwein meiner Frau angetan hast? Sie ist nicht mehr dieselbe nach allem, was du ihr angetan hast! Du hättest mich in der Höhle umbringen sollen, denn ich schwöre dir, du hast dich mit dem Falschen angelegt!“ 

   „Pat… Patrick. Hüte dich vor Vril.“

   Patrick krümmte den Finger am Abzug, doch im selben Moment wand sie ihm ein Polizist aus der Hand. 

   „Er ist tot, Smith. Er ist tot“, redete Detective Williams, ein ehemaliger Kollege von Paddy, beruhigend auf ihn ein.

   „Vril“, wiederholte Paddy. Er hatte Angst, das letzte Wort zu vergessen, das der einzige Mann gesagt hatte, der ihn zu den Verbrechern hätte führen können, die seine Frau überfallen hatten, um an den verdammten Generator heranzukommen. 

   „Was hat er gesagt?“, fragte Detective Williams den Sanitäter.

   „Klang wie Vril oder so was“, antwortete die junge Frau.

   „Ist das der Name des Kerls, Smith? Smith! Wer ist Vril?“, fragte der Detective laut, als er bemerkte, dass sein ehemaliger Kollege das Bewusstsein verlor.

   Paddy wurde in dasselbe Krankenhaus gebracht, in dem auch Cassandra lag. Jetzt, wo ihr Haus verlassen war, war es ein Paradies für Einbrecher. Auch Detective Williams war sich dessen bewusst und bat seinen Vorgesetzten darum, das Haus wieder unter Bewachung zu stellen, zumindest, bis die Ermittlungen abgeschlossen waren. Dennoch wusste niemand, was wirklich vorgefallen war, oder was Patrick Smith gemurmelt hatte. Eines war klar – zwei Zwischenfälle in seinem Haus innerhalb einer Woche konnten kein Zufall sein. Die Gewalt, mit der die Eindringlinge vorgegangen waren, waren ein Hinweis darauf, dass weitaus mehr dahintersteckte – und Williams war sich sicher, dass Smith wusste, was es war.

   „Was auch immer es ist, ich wette, es befindet sich hier im Haus. Und ich würde ein Jahresgehalt darauf verwetten, dass es in den nächsten Tagen noch weitere Einbrüche geben wird“, sagte Detective Williams zu seinen Kollegen. „Ich will wissen, wer der Typ hier ist und was er mit den Smiths zu schaffen hatte.“ 

   Er kontrollierte den Rest des Hauses, um sicherzugehen, dass sich nicht jemand irgendwo versteckt hatte, dann ging er durch die Menge der Schaulustigen zurück zu seinem Wagen. 

   „Oh, und ich will sofort informiert werden, wenn Smith aufwacht.“

   





Kapitel 25

   Kurz vor Einbruch der Dunkelheit über dem Golf von Finnland rückten die Polizei und der Gerichtsmediziner wieder aus der Bucht von Odinsholm ab, während Sam, Nina und Purdue auf dem Weg ans gegenüberliegende Ende der Insel waren. Thomas und seine Männer mussten ebenfalls mit einem Boot auf die Insel gekommen sein, darum war es das naheliegendste Transportmittel für die drei Schotten, um nach Helsinki zurückzukehren. Auf seinem Tablet suchte Purdue Satellitenbilder der Insel nach Booten ab und fand drei, die in einer kleinen Bucht vertäut lagen. Eines davon musste das Boot der Yeti-Männer sein. 

   „Woher wissen wir, welches es ist?“, fragte Nina.

   „Nicht, dass das überhaupt wichtig wäre“, antwortete Sam, während er einen Blick auf das Display auf seiner Kamera warf, auf dem das Foto des in die Wand eingekratzten dreifachen Horns leuchtete. „Wenn wir ein leeres Boot finden, das aussieht, als wäre es voller haarender Hunde gewesen, dann wissen wir, dass es ihres war.“ Es machte ihm Spaß, Nina mit ihrer Yeti-Theorie aufzuziehen, besonders jetzt, wo er sie selbst gesehen hatte und zugeben musste, dass sie wirklich den Beschreibungen von Yeti-Sichtungen entsprachen.

   „Was glaubt du, was beim Leuchtturm vor sich geht, Purdue? Kannst du dich mit deinem Tablet in einen Satelliten einklinken und sehen, ob die Cops schon die Leichen im Leuchtturm gefunden haben?“, fragte Nina, als sie am Ufer ankamen. Zwei Fischerboote lagen dort vor Anker, beide unbewacht.

   „Ich nehme an, dass sie sie zwischenzeitlich gefunden haben“, warf Sam ein und joggte voraus zu dem hellblauen Boot, das ihnen am nächsten war. Auf dem Rumpf stand in weißer Schrift Kullervo. Ein Stück weiter entfernt lag ein etwas größerer Trawler mit dem Namen Tuonelan Joutsen, ein Boot mit rot-weißem Fiberglas-Rumpf und Twin-Motor am Heck. Etwas kleiner geschrieben stand der Name in Kyrillisch darunter. 

   „Wir müssen so oder so von der Insel runter. Und wir müssen Ninas Untergrund-Eisenbahn-Theorie irgendwie mit dem Symbol an der Wand unter einen Hut bringen. Wie war nochmal die Inschrift auf dem Kreuz?“, fragte Sam.

   „Zum Grab Odins kein Kompass führt. Doch das Wissen liegt unter dem, wohin das weiße Auge blickt. Nachdem wir dort, wohin das weiße Auge blickt, das Symbol gefunden haben, sollten wir da graben, wo es uns hinführt“, überlegte Purdue. 

   „Doch erstmal müssen wir hier weg“, sagte Sam und kletterte an Bord des blauen Boots.

   „Warum nicht das bessere, schnellere Boot?“, fragte Purdue, während sich der Journalist an den Kontrollen des kleinen blauen Fischerboots zu schaffen machte.

   „Wir wollen nicht auffallen, oder?“

   „Wir wollen den Golf von Finnland aber auch nicht im Schneckentempo überqueren“, widersprach Purdue. „Wenn schon die Gefahr besteht, dass uns jemand verfolgt, dann sollten wir das Boot mit den stärksten Motoren stehlen.“

   „Purdue hat recht“, nickte Nina entschieden. „Und auf dem Weg zurück können wir herausfinden, wo sich Odins Grab befindet. Ich will so schnell wie möglich aus Skandinavien raus.“

   „Wir müssen los“, sagte Purdue, der auf seinem Tablet auf das Satellitenbild einer Sturmzelle starrte. „Über dem Golf braut sich ein Sturm zusammen.“

   „Dann lasst uns gehen“, stimmte Sam zu, sprang von Bord des kleinen Bootes und folgte Nina und Purdue in Richtung des größeren Trawlers.

   „Ich würde sagen, wir sollten nach Hanko fahren. Das ist eine kleine Hafenstadt 80 Meilen westlich von Helsinki. Ich fürchte, das ist der einzige Weg, wie wir an Land gehen, ohne, dass uns jemand Fragen über das Boot stellt oder darüber, was wir auf der Insel zu suchen hatten, auf der gerade mehrere Leichen gefunden worden sind“, schlug Nina vor. 

   Mit Purdue am Steuer kämpften sie sich durch die Dünung und unter einem schnell dunkler werdenden Himmel über den Golf von Finnland in Richtung Hanko.

   Nina und Sam betrachteten die Details des in die Wandfarbe gekratzten Motivs, das er im Leuchtturm aufgenommen hatte. Immer wieder mussten sie sich festhalten, wenn das Boot in ein Wellental stürzte. Später besprachen Purdue und Sam, welche Route sie nehmen sollten, um schnell zum Flughafen von Helsinki zu kommen. Wenn diese Yeti-Typen dazu in der Lage gewesen waren, Nina zu finden, könnte ihnen weiß-Gott-wer auf den Fersen sein, ganz zu schweigen davon, dass sie ein Boot gestohlen hatten, und bald würden sie die Patroullienrouten der finnischen Küstenwache erreichen.

   Ausnahmsweise jedoch spielten ihnen der Regen und der gefährliche Seegang in die Hände, die es so gut wie unmöglich machten, das Boot zu identifizieren oder zu verfolgen.

   „Jungs, ich muss sagen, dass es diesmal ausgesprochen leicht ist, die Inschrift auf dem dreifachen Horn zu enträtseln.“ Nina lächelte. Ihre Angst, von der Küstenwache, Thomas oder sonst wem geschnappt zu werden, wurde von der Aufregung übertrumpft, die sie empfand, als sie das Rätsel des dreifachen Horns gelöst hatte. 

   „Das sind ja mal gute Neuigkeiten, Dr. Gould“, lächelte Purdue und goss ihr ein Glas des finnischen Weins ein, den er in der Kombüse gefunden hatte. „Würde es dir etwas ausmachen, deine Erkenntnisse mit uns zu teilen?“

   „Dieses Zeichen hier“, sie deutete auf das Symbol, das Purdue zuvor nicht hatte identifizieren können. „Das ist der Valknut. Drei ineinander verschlungene Dreiecke. Im Grunde hat es dieselbe Bedeutung wie das dreifache Horn: es repräsentiert Odin, die Dreifaltigkeit und den Werdegang des Kriegers von Geburt, Tod und Wiedergeburt in Walhalla. Soweit ich weiß, ist der Valknut allerdings weiter verbreitet.“

    [image: ] 

   „Doch was für uns wichtig ist, ist, dass es Odin repräsentiert – wir suchen ja schließlich nach seinem Grab“, nickte Sam. „Und was ist mit dem anderen Horn? Hiid?“

   „Ja, ich nehme an, dass das ein Ort in Finnland ist? Zumindest hört es sich für mich finnisch an.“ Sie zuckte mit den Schultern. 

   „Nein, das klingt irgendwie vertraut. Ich weiß, dass das eine Abkürzung ist. Lass sehen“, widersprach Purdue. Er gab die Buchstaben in die Suchmaske seines Tablet ein. „Natürlich! HIID ist das Harvard Institute for International Development! Natürlich!“

   „In Cambridge, Massachusetts?“, überlegte Nina und runzelte die Stirn. „Doch was sollten die mit Nazi-Kriegsgefangenen zu tun haben?“

   „Wir suchen nach etwas, das sich unter irgendetwas befindet, hast du das schon vergessen? Ich wette, was auch immer es ist, es ist unter dem HIID, nicht der Thinktank selbst – den gibt es seit 2000 nicht mehr. Es geht um den Ort“, erklärte Purdue. „Was ist mit dem dritten Horn?“

   „Das sind offensichtlich Koordinaten“, antwortete sie. „Doch ich muss zugeben, dass meine Kenntnisse bestenfalls mager sind, was Navigation angeht.“

   „Lass mich mal sehen“, sagte Sam und trat zu Nina an den im Boden verankerten Tisch.

   „46° Südwest“, sagte sie. „Soweit komme ich auch noch, aber… wo und was…“ Nina wedelte ratlos mit den Händen und verdrehte die Augen.

   „Ich nehme an, 46 Grad in südwestlicher Richtung vom Leuchtturm, aber wie weit?“, überlegte Sam.

   Er zog eine gefaltete Karte und Navigationsinstrumente aus einem Regal in der Wand neben Purdue, der am Steuer stand und gebannt hinaus in den Regen starrte. Sam und Nina falteten die Karte auseinander und verwendeten den Sextanten, um die Richtung vom Leuchtturm aus zu bestimmen. Sie waren unsicher, da sie sich nicht sicher sein konnten, wie genau Josefs Angaben waren. Ihnen wurde jedoch schnell klar, dass die Angaben nicht in Richtung des HIID in Cambridge, Massachusetts zeigten.

   „Verdammt nochmal!“, zischte Nina, als sie zum wiederholten Mal versuchte, aus der knappen Information schlau zu werden. „Ich geb auf. Ich weiß einfach nicht, worauf er hinaus will.“

   Sam hielt ebenfalls ein Glas Wein in der Hand und schüttelte den Kopf. „Purdue, was, wenn wir eine Parallele zu unseren 46 ° SW vom Leuchtturm aus durch die Koordinaten des HIID legen? Würde die durch irgendeinen Ort verlaufen, der vielleicht etwas mit Odin zu tun haben könnte?“, überlegte er. „Gott, das klingt verdammt weit hergeholt…“

   Nina runzelte die Stirn. „Das HIID in Cambridge hat es noch nicht einmal gegeben, als Josef seine kleine Schnitzeljagd geplant hat. Wie will er –“

   „Wer sind Sie?“ Eine fremde Stimme unterbrach ihre Diskussion in vorwurfsvollem Ton. Die drei erschraken, als sie eine Frau im Eingang zur Brücke stehen sahen. Sie trug Jeans und ein offenes Männerhemd über einem Tanktop. Sie war wie Nina zierlich gebaut und etwa im gleichen Alter, doch sie hatte blonde Haare, große grüne Augen und Sommersprossen auf der Nase. In der Hand hielt sie eine Signalpistole, die sie auf Purdue gerichtet hatte, der sofort die Hände hob.

   „Was machen Sie auf meinem Boot?“, zischte sie.

   „Ähm… wir dachten, dass niemand an Bord sei“, stammelte Sam.

   „Darum haben Sie es gestohlen?“, keifte sie. „Ist das in Schottland so üblich?“

   „Woher wissen Sie, woher wir sind?“, fragte Purdue mit einem charmanten Lächeln, das jedoch keine Wirkung auf die aufgebrachte Fremde zu haben schien.

   „Ihr Akzent, ihre Wortwahl… das einzige, das fehlt, sind die Kilts!“, sagte sie mit einem Stirnrunzeln, das sie jedoch eher niedlich als bedrohlich aussehen ließ.

   „Ist das Ihr Boot, Ma’am?“, fragte Nina. „Tut mir wirklich leid. Wir mussten dringend von Odinsholm weg. Wir waren in Lebensgefahr.“

   „Und das sind Sie jetzt wieder, meine Liebe“, warnte sie Nina.

   Nina stand auf.

   „Oh Shit“, entfuhr es Purdue und Sam wie aus einem Mund.

   „Bleiben Sie, wo Sie sind“, blaffte die Frau Nina an.

   „Bitte! Wir wollen nur zurück nach Finnland, dann lassen wir Sie in Ruhe“, versuchte Nina erstaunlich ruhig zu erklären.

   „Ich bin keine Finnin. Ich will nicht nach Finnland. Ich war in Neugrund zum Tauchen. Ich hatte eine Schlaftablette genommen und wollte am Morgen nach Tallin zurück!“, zischte sie. Die zierliche Blonde war keine Bedrohung, doch sie war wütend und hatte jedes Recht dazu, nachdem ein paar Wildfremde ihr Boot gekapert hatten.

   „Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, Ma’am?“ Purdue lächelte sie freundlich an und bemühte sich, nicht aggressiv zu wirken. „Ich werde Sie für den Umweg entschädigen, wenn Sie uns erlauben, nach Hanko zu fahren.“

   „Ja, klar“, schnaubte sie.

   Sam starrte unverhohlen auf die Brüste der attraktiven Blonden, als ein Windstoß das Hemd aufblies, wurde jedoch von einem Knuff, den Nina ihm versetzte, in die Realität zurückgeholt. Als er sie ansah und spitzbübisch mit den Schultern zuckte, musste Nina lächeln.

   „Nein, wirklich“, beharrte Purdue. „Alles, was ich brauche, ist Ihre Bankverbindung, und ich überweise Ihnen das Geld innerhalb der nächsten fünf Minuten von meinem Tablet aus.“ 

   Nina und Sam starrten sie an, während Purdue unbehaglich lächelte und auf ihre Entscheidung wartete. Ihre Augen wanderten von der hübschen, dunkeläugigen Frau zu dem attraktiven blonden Mann, der sie zu kaufen versuchte. Den selbstgefälligen Dunkelhaarigen am Tisch ignorierte sie. Aus irgendeinem Grund ging er ihr auf die Nerven.

   „Okay“, sagte sie, und die anderen seufzten erleichtert.

   „Dann überweise ich Ihnen sofort das Geld“, sagte Purdue.

   „Wie heißen Sie?“, fragte sie, als sie sich mit Nina an den Tisch setzte.

   Nachdem sie sich gegenseitig vorgestellt hatten, einigten sie sich darauf, dass Siezen nicht nötig war.

   „Warum habt ihr kein eigenes Boot?“, fragte Marleen, die blonde Eigentümerin des Bootes, Nina.

   „Das hatten wir“, sagte Nina. „Doch wir mussten es in Odinsholm zurücklassen und nach Finnland zurück, sonst würden wir unseren Flug verpassen.“

   Viel ruhiger als zuvor gab sie Purdue ihre Bankinformationen, und er überwies einen Betrag, mit dem sie mehr als zufrieden zu sein schien.

   „Gut?“, fragte er.

   „Gut.“ Sie lächelte.

   Sie waren jetzt noch knapp zwanzig Meilen von Hanko entfernt, was bei diesem Wetter zwischen einer und mehreren Stunden dauern konnte.

   „Was ist das?“, fragte Marleen Nina, der sie von ihren drei Passagieren am meisten zu trauen schien. Ein gutes Zeichen, denn nichts war in Ninas Augen schlimmer als Stutenbissigkeit. 

   „Ich bin mir selbst nicht sicher. Ich weiß nicht, worauf sich ‚hiid‘ bezieht, denn es passt überhaupt nicht zu unseren Berechnungen“, klagte Nina. „Natürlich haben die Männer auch keine Ahnung.“

   Marleen sah sie an.

   „Wonach sucht ihr?“, fragte sie.

   „Wir wollen nur herausfinden, was es bedeutet.“ Nina entschloss sich, nicht zu viel preiszugeben und wollte sehen, ob ein unvoreingenommener Verstand einen anderen Vorschlag hervorbringen konnte als Purdue, dessen Harvard-Idee einfach nicht ins Bild passen wollte. 

   „Oh, in meiner Sprache bedeutet ‚hiid‘ Riese“, lächelte Marleen. „Könnte derjenige, der es geschrieben hat, vielleicht Este gewesen sein?“

   „Er war Pole“, erklärte Nina. „Aber er hat in Finnland gelebt. Vielleicht konnte er Estnisch sprechen.“

   „Das ist gut möglich. Und wahrscheinlich hat er wirklich ‚Riese‘ gemeint“, sagte Marleen stolz.  

   „Habt ihr das gehört, Jungs?“ Nina zwinkerte ihnen zu. „Es bedeutet ‚Riese‘.“

   „Gute Arbeit, meine Damen!“, lobte Sam und verzog amüsiert das Gesicht, als Purdue lediglich mit den Schultern zuckte.

   Purdue und Sam konnten es kaum erwarten, dass Nina ihre neuesten Erkenntnisse mit ihnen teilte, sobald sie wieder finnischen Boden unter den Füßen hatten und unter sich waren.

   





Kapitel 26

   „Und, Nina, möchtest du mir erklären, inwieweit diese neueste Erkenntnis mehr ins Bild passt als meine Hypothese?“, fragte Purdue, als sie in einem Mietwagen auf die zweistündige Fahrt von Hanko nach Helsinki aufbrachen. „Spätestens wenn wir in Helsinki ankommen, brauchen wir ein Ziel.“

   „Sofort?“

   „Nein, natürlich brauchen wir erst einmal Tickets. Ich buche uns auf einen Linienflug – aber macht euch keine Sorgen, erste Klasse natürlich“, fügte er schnell hinzu, bevor sich jemand beklagen konnte. Er konnte von ihren Mienen ablesen, dass die Vorstellung, Linie zu fliegen, wenig verlockend für sie war. „Wir sollten so wenig wie möglich Wellen schlagen, vor allem nach dem unappetitlichen Haufen, den wir auf der Insel hinterlassen haben. Einen Privatjet zu chartern ist nicht gerade unauffällig.“

   „Hast recht“, stimmte Sam zu. „Ich habe ein ungutes Gefühl, wenn ich an die Sache auf Odinsholm denke.“

   „Wie das?“, fragte Nina, während sie auf die Karte starrte und versuchte, aus dem neuen Hinweis schlau zu werden.

   „Ich weiß auch nicht. Das Ganze hat mich zu sehr an die Nacht erinnert, in der ich Trish verloren habe. Vielleicht ist es einfach das.“ 

   „Verstehe. Tut mir leid, Sam“, antwortete Purdue.

   „Fuck!“ flüsterte Nina auf dem Rücksitz plötzlich. „Die Richtung hilft mir gerade Null weiter. Ich finde auf der ganzen Achse keinen einzigen Punkt, der in irgendeinem Zusammenhang mit den anderen Hinweisen steht.“

   „Wie ich sehe zweifelst du auch langsam an den ‚Riesen‘?“, flachste Purdue, und betrachtete ihr schönes, nachdenkliches Gesicht im Rückspiegel.

   „Immer noch naheliegender als Massachusetts, Dave“, konterte sie und hob eine Braue. Als er einen Kuss in ihre Richtung blies, versetzte sie ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm. 

   „Okay, dann lass uns sehen.“ Sam räusperte sich. „Auf was könnte ‚Riese‘ hindeuten?“ Er klang plötzlich ganz wie der erfolgreiche Journalist, der eins und eins zusammenzählen und den beiden anderen bei der Lösung des Rätsels helfen konnte. „Ich meine, es ist schon ein seltsamer Zufall, dass uns Riesen verfolgen, während wir auf der Suche nach Josefs Zug sind…“

   „Herrgott! Natürlich! Oh, Sam!“ Sie küsste seine Hand. „Du hast es gerade gesagt. Ich schätze, ich habe es laut hören müssen, um es zu begreifen.“

   „Ähm, ja. Ich wusste, dass du es begreifen würdest, wenn ich es erstmal ausgesprochen habe.“ Er zuckte mit den Schultern und sah Purdue mit fragendem Blick an.

   „Würde es dir etwas ausmachen, es uns zu erklären?“, fragte Purdue.

   „Projekt Riese!“, rief sie. „Josef war ein polnischer Kriegsgefangener, nicht wahr? Er hat am Bau des Untergrund-Gleisnetzes der Nazis mitgewirkt. Und das Projekt hieß nunmal Riese – das wäre dann unser hiid!“

   „Und was ist mit der Richtungsangabe?“, fragte Sam und warf einen Blick auf die Karte, wo er die Achse mit einer Linie markiert hatte.

   „Projekt Riese. Projekt Riese“, wiederholte Nina leise, während sie an den stoffbeschlagenen Himmel des Wagens starrte und versuchte, sich an die Pläne des Oberkommandos der Nazis in Bezug auf das unterirdische Schienennetz zu erinnern.

   „Ich denke, es war unter einem Schloss in Deutschland.“ Sie holte ihr Handy hervor und suchte nach dem Ort, in dem das Schloss lag.

   „Sam, könntest du bitte nachsehen, ob deine Achse durch Wałbrzych in Polen verläuft?“, fragte sie und scrollte auf ihrem Display über die Informationen.

   „Aye! Ja, Nina, mitten durch diesen Ort, den ich nicht aussprechen kann“, strahlte Sam.

   „Ausgezeichnet gemacht!“, lobte Purdue. „Und was war nochmal mit diesem Symbol, dem Val-wie hieß es gleich nochmal?“

   „Valknut – Odins Symbol“, nickte sie.

   „Ich denke, dass wir danach suchen müssen, wenn wir erstmal im Stollen dieses unterirdischen Schienennetzes sind“, vermutete Sam. „Wie ein Wegweiser zum Schatz.“

   „Klingt logisch“, sagte Purdue. „Gut, dann wissen wir, wohin wir gehen müssen. Wie wir jedoch da runter kommen, ist eine andere Frage.“

    

   ~~~~~

    

   Zwei Tage später, nach einem langen Flug in einer Boeing 737 von Helsinki zum Copernicus Flughafen in Breslau in Polen fuhren sie mit dem Zug nach Wałbrzych, dem früheren Waldenburg, wo Schloss Fürstenstein lag. Es hieß, dass das Schloss direkt über einer der Trassen stehe, die von polnischen Kriegsgefangenen gebaut worden waren – Kriegsgefangenen wie Josef Palevski. Nach ihrer Ankunft kaufte Purdue ein Auto in Bar von einem privaten Verkäufer, damit sie nicht sofort als Touristen auffielen. 

   Der Himmel war bedeckt und ließ kaum Sonne hindurch, doch der Wind war mild und die Temperaturen deutlich wärmer als im kalten Helsinki. Nina saß auf der Terrasse eines gemütlichen kleinen Restaurants und hielt sich an einer Tasse Tee fest, während sie darauf wartete, dass Sam und Purdue mit dem Wagen kamen.

   Sie hatte all ihr Gepäck bei sich. Sie war eine der wenigen Frauen, die nicht drei Schrankkoffer voller Kleider brauchten, wenn sie reiste, und war dankbar, dass ihre Freunde auch mit wenig Gepäck auskamen.

   Nina zog an ihrer Zigarette, während sie durch die Gläser ihrer dunklen Sonnenbrille die Stadt betrachtete, und hoffte, dass sie keine überdurchschnittlich großen Männer sehen würde, die sie aus irgendwelchen Gebüschen beobachteten. Nach der gefährlichen Situation im Leuchtturm war es fast zu leicht gewesen, hierher zu kommen. Ausnahmsweise einmal schien ihnen niemand gefolgt zu sein. Doch sie hatte nicht vor, das Schicksal herauszufordern, indem sie undankbar war – vor allem nicht, nachdem die letzte Expedition, an der sie teilgenommen hatte, einen ganzen Strudel von Ereignissen nach sich gezogen hatte.

   Während sie wartete, loggte sie sich in ihren Email-Account ein, um zu sehen, ob irgendwelche neuen Nachrichten auf sie warteten. Während sie nach und nach unwichtige Newsletter und Spam in den Mülleimer verschob, fragte Nina sich, ob Neville ihr erzählen würde, was er Paddy so dringend hatte mitteilen wollen.

   Dann stolperte sie über die Lesebestätigung. Er hatte ihre Email gelesen, es jedoch nicht für nötig gehalten, zu antworten. 

   „Unhöflicher Arsch“, murmelte sie. „Gern geschehen.“

   Sie loggte sich bei Facebook ein. Als sie auf sein Profilfoto in ihrer Freundesliste klickte, sah sie ein Posting eines Kollegen der Archäologischen Gesellschaft von Kalkutta:

    

   Schweren Herzens geben wir bekannt, dass unser lieber Kollege und Freund, Neville Padayache, am 26. September 2015 verstorben ist. Am kommenden Dienstag findet eine Gedenkfeier in den Räumen der Gesellschaft statt. Alle Freunde, Kollegen und Bekannte von Neville sind herzlich willkommen.

    

   „Du meine Güte, nein!“, keuchte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Was ist nur passiert?“

   Frustriert sah sie auf den Lokalnachrichten-Webseiten von Kalkutta und Edinburgh nach – letzteres, weil sie wusste, dass er in Edinburgh war, um sich mit Paddy zu treffen. Sie erstarrte. „Oh mein Gott. Paddy! Ich hoffe, es hatte nichts mit ihm zu tun.“

   Sie versuchte, ihn anzurufen, wurde jedoch sofort zu seiner Mobilbox weitergeleitet. Nina machte sich Sorgen. Paddy war immer rund um die Uhr erreichbar. Besorgt rief sie in seiner alten Dienststelle in Blackford an.

   „Hallo, könnten Sie mir bitte helfen, Special Agent Patrick Smith zu erreichen?“, fragte sie die freundliche Dame in der Telefonzentrale. 

   „Darf ich fragen, mit wem ich spreche?“, fragte diese.

   „Dr. Nina Gould. Ich bin eine Freundin von Paddy“, antwortete Nina.

   „Einen Augenblick bitte, Dr. Gould“, sagte die Frau und stellte sie durch.

   „Williams“, meldete sich eine strenge Männerstimme. 

   „Oh, ich wollte eigentlich mit Special Agent Smith sprechen. Ich hoffe, dass jemand aus seiner alten Dienststelle mir sagen kann, wie ich ihn am besten erreiche. Sein Handy scheint nicht zu funktionieren“, erklärte Nina.

   „Sie sind Dr. Gould?“, fragte er.

   „Ja,  ich bin eine Freundin von Patrick, und ich habe vergeblich versucht, ihn zu erreichen“, sagte sie, und ihr Herz pochte ihr vor Nervosität bis zum Hals. Das überwältigende Gefühl der Angst, das sie in letzter Zeit öfter heimgesucht hatte, ergriff auch jetzt wieder von ihr Besitz. Irgendetwas stimmte nicht. Warum ließen sie sie nicht mit Paddy reden? Und wer war dieser Williams?

   „Special Agent Smith ist im Krankenhaus. Er hat mehrere Schussverletzungen erlitten, Dr. Gould. Doch er ist außer Gefahr. Seine Frau auch. Machen Sie sich keine Sorgen“, berichtete er. „Sagen Sie, würde es Ihnen etwas ausmachen, bei uns vorbeizukommen? Er ist noch in einem künstlichen Koma, und wir müssen wissen, in was er gerade involviert war. Vielleicht hat er Ihnen ja etwas erzählt?“

   Williams wusste, dass es ein Schuss ins Blaue war, doch er hatte schon früher damit Erfolg gehabt. Nina hielt kurz inne, entsetzt über das, was sie gerade gehört hatte. Sie fragte sich, ob es irgendetwas mit Neville zu tun hatte, doch sie wagte nicht zu fragen.

   „Nein, leider nicht“, antwortete sie. „Ich wollte ihn nur zu einer Geburtstagsparty einladen. Was in aller Welt ist ihm und Cass zugestoßen?“ Nina gab sich große Mühe, dumm und uninformiert zu klingen, wobei Letzteres tatsächlich zutraf.

   „Einbruch. Er hat den Einbrecher getötet, doch ist dabei selbst verletzt worden. Seiner Frau ist dasselbe passiert, allerdings ein paar Tage zuvor, als er dienstlich unterwegs war“, erklärte William. „Darum verstehen Sie sicher, dass ich unbedingt herausfinden muss, was die Smiths haben, dass sie zweimal innerhalb von vier Tagen zu Opfern eines gewalttätigen Einbrechers macht.“

   Gott! Der Generator! Er hat sicher noch immer den Generator!, dachte sie.

   Zu Williams sagte sie: „Ja, das sieht nach ziemlichem Pech aus. Sie haben eine hochwertige Einrichtung, vor allem durch seinen Technologie-Fimmel. Das hat sie vielleicht zum perfekten Ziel für Einbrecher gemacht.“

   Sein Ton wurde ein wenig härter. „Dr. Gould, Sie scheinen nicht zu sehen, wie verdächtig das ist. Im Übrigen weiß ich, wer Sie sind. Wenn Sie irgendetwas wissen, das uns dabei helfen könnte, den Grund dafür herauszufinden, warum mein Freund und Kollege im Krankenhaus liegt – ich flehe Sie an, Nina. Helfen Sie mir!“

   „Hören Sie, Sergeant?“ 

   „Detective Inspector“, korrigierte er.

   „Detective Inspector Williams“, sagte sie. „Wenn Sie mir sagen könnten, wer der Einbrecher war, kann ich Ihnen vielleicht helfen. Doch wer weiß? Vielleicht war es wirklich nur ein Einbruch, der schief gegangen ist.“

   Nina entschloss sich, weiter die Dumme zu spielen, bis sie wusste, was vor sich ging. Davon abgesehen konnte der Polizist sie zu nichts zwingen.

   „Ein indischer Archäologe. Wirklich seltsam“, antwortete er. „Ein gewisser Neville Padayachee. Verstehen Sie jetzt, warum mir die ganze Sache ein wenig spanisch vorkommt?“

   Als Williams ihr von Nevilles Rolle erzählte, erschütterte das Nina mehr als die Todesanzeige, die sie auf Facebook gelesen hatte, doch sie musste so gefasst klingen, wie sie konnte.

   „Ja, das ist seltsam. Keine Ahnung, wer das ist, doch ich will sehen, was ich für Sie herausfinden kann, Detective. Tut mir leid, doch jetzt muss ich einen Flug erwischen. Ich melde mich wieder bei Ihnen.“
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   Tränen liefen ihr über die Wangen, als Sam und Purdue um die Ecke kamen. Sie starrten sie besorgt an, als sie sie schluchzen sahen, und eilten zu ihr.

   „Nina?“, fragte Purdue und ergriff ihre Hand.

   „Hey, was ist los? Ist was passiert?“, fragte Sam.

   Sie wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab und zündete sich eine neue Zigarette an.

   „Neville ist tot“, sagte sie, doch bevor sie fragen konnte, was passiert war, beantwortete sie die Frage mit dem zweiten Schlag. „Patrick hat ihn erschossen.“

   „Was zum…?“, entfuhr es Sam. Er war sprachlos.

   „Das ist verrückt! Woher weißt du das?“, fragte Purdue.

    Sie legte ihr Handy auf den Tisch und zeigte ihm das Posting auf Facebook. „Ich habe gerade mit einem Detective in Edinburgh gesprochen. Paddy hat Neville erschossen…“ Sie betonte die folgenden Worte, um zu unterstreichen, dass auch sie es nicht verstehen konnte. „… als dieser in sein Haus eingebrochen ist… auf der Suche nach etwas. Was denkt ihr wohl hat er gesucht?“

   „Oh mein Gott, Paddy hat noch immer den Generator?“, fragte Sam.

   Nina nickte.

   „Und warum würde Neville ihn haben wollen?“, fragte Purdue.

   „Ich muss mit Paddy reden. Wegen des verdammten Dings sind sie auch hinter uns her“, sagte Sam.

   „Paddy ist im Krankenhaus, doch er und seine Frau sind außer Gefahr“, schluchzte Nina aus einer Wolke Zigarettenrauch. 

   „Herrgott! Sonst noch irgendwelche Überraschungen?“, keuchte Sam. „Kann ich mir eine von dir schnorren?“ Er nickte in Richtung von Ninas Zigarettenschachtel.

   „Bedien’ dich“, sagte sie ausdruckslos. „Wir müssen leider die Pläne für unseren Ausflug ein wenig ändern, Purdue. Wir müssen herausfinden, warum die Vril-Gesellschaft so verdammt scharf auf diesen Generator ist.“

   „Warte, Vril sagst du?“, fragte Purdue.

   „Ja, das habe ich euch doch alles schon in Bhutan erzählt!“, protestierte sie gereizt.

   „Ja, Liebes, aber da warst du… wie soll ich es ausdrücken? Nicht ganz bei dir“, versuchte Purdue sie zu beruhigen.

   „Ehrlich gesagt haben wir geglaubt, dass du vollkommen durchgeknallt bist“, korrigierte Sam.

   „Und was hat das deinem besten Freund eingebracht?“, zischte sie. „Und es hat uns fast umgebracht. Ich habe euch von vier riesigen Männern in den Tunnels erzählt, die mich gezwungen haben, den verdammten Generator zu stehlen. Ich habe euch gesagt, dass sie etwas mit der Vril-Gesellschaft zu tun hatten. Als Thulaner haben sie sich bezeichnet. Ich habe euch alles erzählt, und jetzt wäre Paddy beinahe gestorben, wir wären beinahe umgebracht worden, und Neville ist tot!“

   „Weißt du, wozu dieser Generator imstande ist?“, fragte Purdue. „Ich meine, was haben sie dir darüber erzählt?

   „Ich weiß nur, dass er permanent gekühlt werden muss. Kryo-irgendwas...“ Sie sah Purdue an. „Aber ich bin Historikerin, keine Naturwissenschaftlerin, darum verstehe ich nicht viel von dem Zeug.“

   „Ist es ein chemischer Generator?“, fragte Sam.

   „Nun, Vril ist eine unerschöpfliche Energiequelle, die den Energiemarkt der Welt vollkommen auf den Kopf stellen würde. Die Nazis haben mit der Idee herumexperimentiert, Vril dazu zu benutzen, übersinnliche und intellektuelle Fähigkeiten zu steigern, um zu Superwesen aufzusteigen. Ich nehme an, dass unsere Neandertaler-Freunde, die auf Odinsholm das Zeitliche gesegnet haben, das Ergebnis eines solchen Experiments waren“, spekulierte Nina.

   „Dann ist Vril die Kraft, die von der Schwarzen Sonne ausgestrahlt wird?“, fragte Purdue.

   „Aye“, antwortete sie. „Und diese Energie ist der Katalysator, die einen zu einem Supermenschen machen kann, genau wie die Wesen, die Nietzsche als Übermensch beschrieben hat. Stellt euch unendliches Wissen, überlegenen Intellekt und Fähigkeiten vor, deren Grenzen nur in der Moral des menschlichen Verstandes liegen.“

   „Wissen, das ultimative Streben nach Wissen“, bemerkte Sam.

   „Korrekt“, nickte Nina.

   „Wenn ich mich recht entsinne, hat die Vril-Gesellschaft geglaubt, dass die Arier dazu bestimmt waren, diese Superrasse zu sein, nicht wahr?“

   Purdue und Nina nickten.

   „Und sie hatten diese Theorie, dass es Superwesen gibt, die im Inneren der Erde leben und diese fantastische Vril-Energie beherrschen, die sie dazu benutzt haben, um unfassbare Technologien zu entwickeln, richtig?“ 

   „Richtig“, antwortete Nina.

   „Dann habe ich eine eigene Theorie. Wen haben die Nazis verehrt, der selbst große Opfer gebracht hat, um Weisheit zu erlangen?“ Sam flüsterte beinahe. Purdue dachte nach, doch Nina war schneller.

   „Odin.“

   „Ganz genau, meine geschätzte kleine Göttin“, lächelte Sam und zeigte die charmanten Grübchen in seinen Wangen.

   „Warte. Was willst du damit sagen?“, fragte Purdue und fing langsam ebenfalls zu lächeln an. „Dass Odins Grab die unterirdische Welt von Weisheit und gottgleicher Macht ist!“, rief er aus und klatschte in die Hände, als der Forscherdrang in ihm die Kontrolle übernahm.

   „Und wir werden wissen, dass wir diese Unterwelt erreicht haben, wenn unser Kompass nicht mehr funktioniert“, sagte Sam. „Zum Grab Odins kein Kompass führt. Oder habt ihr das schon vergessen? Und ich wette, dass der Valknut uns den Weg weisen wird.“

   „So weit so gut… aber was ist mit der goldenen Kette?“, fragte Nina plötzlich und versetzte damit der Begeisterung der Männer einen Dämpfer. 

   „Hey, eins nach dem anderen“, schmunzelte Purdue. „Lass uns erstmal die Trasse finden, und dann sehen wir, was da unten ist.“

   „Finde ich auch“, sagte Sam. „Und je früher wir der Sache auf den Grund gehen, desto eher wissen wir, was wir wegen dieses Generators unternehmen müssen.“

   „Ich will dir ja nicht den Wind aus den Segeln nehmen, Sam, aber falls das Ding noch in dem Isolierbehälter ist, und davon gehe ich aus, wird der nicht mehr lange halten“, warnte Purdue.

   „Und Gott allein weiß, welche Zerstörung dieses Ding anrichten kann“, sagte Nina besorgt. „Wir müssen uns beeilen, Gentlemen.“ Sie drückte ihre Zigarette aus, nahm ihr Gepäck und folgte den beiden zu ihrem neuen Gebrauchtwagen.

    

   Von den Zinnen des eindrucksvollen Schlosses Fürstenstein aus blickten sie über die manikürten grünen Gärten. Wie zuvor schon benutzte Purdue eine seiner Erfindungen, eine Art Fernglas mit Röntgenblick von der Größe eines Kugelschreibers, um herauszufinden, was sich unter dem Schloss und den Gärten befand. Er fand mehrere Einstiegspunkte, die in die Höhlen unter der im Mittelalter erbauten Anlage mit ihrem reichen böhmischen Erbe führten. Die Abenddämmerung brach schon herein, als Purdue die Koordinaten des Einstiegs notierte, den er ausgewählt hatte, da er am leichtesten zugänglich war. 

   „Lasst uns gehen. Wir müssen uns eine Tauchausrüstung besorgen.“

   „Wie bitte, was?“, entfuhr es Nina, doch Sam legte nur seine Hand auf ihren Rücken und schob sie vor sich her, als sie die Treppen hinunterstiegen. 

   „Der beste Einstieg in die Tunnel unter der Anlage führt durchs Wasser. Und hier gibt es eine Menge Brunnen und Teiche, von denen aus wir in einen der unterirdischen Pools gelangen können.“

   „Na wunderbar! Noch mehr unterirdische Löcher, durch die ich durchkriechen darf“, schnaubte Nina. 

   „Keine Sorge, Nina.“ Purdue lächelte verschmitzt. „Kriechen musst du nur das erste Stück. Der Rest ist ziemlich weit – groß genug für eine Lokomotive.

   „Wenn ich da unten ertrinken sollte, werde ich euch beide bis an euer Ende verfolgen und regelmäßig in euren Schlafzimmern spuken. Und ich meine nicht wie Casper. Poltergeist trifft es schon eher!“, zeterte sie, um ihre Nervosität zu überspielen, was beide Männer jedoch überaus amüsant fanden.

   „Jetzt aber mal im Ernst. Da unten werden wir Masken brauchen“, sagte Sam.

   „Warum das?“, fragte Nina.

   „Wir können nur erahnen, was da unten ist. Ganz sicher Ratten und Fledermäuse. Wer weiß, was wir sonst einatmen würden“, erklärte er ruhig.

   „Während des Krieges sind eine Menge Zwangsarbeiter an Typhus gestorben, darum empfehle ich, dass ihr die Hosen schön in eure Gummistiefel steckt“, riet Nina.

    

   ~~~~~

    

   Kurz vor 22 Uhr erschien Purdue eine gute Zeit zu sein, um sich auf das Gelände eines mittelalterlichen Baudenkmals einzuschleichen. Er, Sam und Nina ließen sich in einen tiefen Brunnen hinab, der nicht mehr genutzt wurde. Der Brunnen selbst stand ein Stück weit vom Schloss und den Teichen entfernt, doch er wurde vom gleichen unterirdischen Fluss gespeist, der laut Purdues geologischer Analyse ein Zugang zu der unterirdischen Anlage war.

   „Das ist grotesk, Sam“, murmelte Nina, als Sam sie in dem engen, mit Farnen und Moos bewachsenen Brunnenschacht abseilte. 

   „Denk einfach an das Gold, Nina. Oder denk an Odins Grab und all das Wissen, das dort auf dich wartet“, lächelte er.

   „Ich weiß genug, und ich brauche kein Gold, das mich mein Leben kostet“, protestierte sie, als er sie tiefer in den dunklen Schacht hinabließ. 

   Ein paar Minuten später waren sie durch das trübe Wasser unterirdischer Becken getaucht und kamen in einer kleinen Kammer heraus, die gerade hoch genug war, dass Nina mit ihren Fingern nicht die Decke berühren konnte. Der enge Raum machte Nina Angst, und ihr wurde übel.

   „Wie kommt es, dass ich immer wieder an solchen Orten lande?“, fragte sie in den Raum hinein, während sie Purdue hinterher durch eine Öffnung kroch. Da Purdue nur eine Taschenlampe und eine begrenzte Zahl an Fackeln dabei hatte, war ihre Zeit beschränkt. Die erste grüne Fackel erwachte mit einem Knacken zischend zum Leben, als Purdue aufstand. Nina versuchte, nicht an das grüne Licht zu denken, das sie in diesem Höllenloch im Himalaya hatte verwenden müssen, als sie durch die engen Gänge gekrochen war.

   „Mein Gott, das ist fantastisch“, entfuhr es Purdue. Mit der Fackel in der Hand drehte er sich im Kreis. Sie standen in einer der Anlagen von Projekt Riese unter Schloss Fürstenstein. Ehrfürchtig drehten sich auch Sam und Nina langsam um, um die nie fertiggestellte unterirdische Gleisanlage zu betrachten.

   „Das ist es in der Tat“, stimmte Sam zu. „Es riecht sogar noch nach Stahl und Schwefel.“

   „Und Rattenkacke“, fügte Nina hinzu.

   „Kommt. Lasst uns losmachen. Diese Tunnel sind nie fertiggestellt worden. Darum denke ich, dass wir bald auf irgendetwas stoßen werden.“ Purdue war ganz in seinem Element und ging mit einem kindlich-begeisterten Lächeln im Gesicht voraus. 

   „Hey, warte. Ich versuche immer noch aus meinem Taucheranzug rauszukommen“, stöhnte Nina. 

   „Komm schon, Nina!“ Purdues Stimme hallte durch den Gang, während sich das grüne Licht langsam entfernte und drohte, sie in tiefer Dunkelheit zurückzulassen. 

   Sie holte sie rechtzeitig ein, um der Schwärze zu entkommen. Der Fels über ihnen war ein weites Gewölbe, das jedoch mit Verzugsmatten aus Stahl und dicken Stempeln und Verzügen aus Grubenholz abgestützt wurde. Die Seiten des Tunnels waren betoniert und fast überall weiß gestrichen, genauso wie das Holz und die Stahlmatten. Auf dem felsigen Boden unter ihren Stiefeln waren noch keine Gleise verlegt. Ab und an war Sickerwasser zu hören, das von der Decke heruntertropfte. 

   „Gruselig“, feixte Sam, um zu sehen, wie Nina reagieren würde.

   „Ich bin klaustrophobisch, Sam, nicht abergläubisch“, antwortete sie kopfschüttelnd.

   „Sam hat recht“, bemerkte Purdue amüsiert. „Ich finde, man kann geradezu die Präsenz der Leute spüren, die hier gearbeitet haben. Ich meine, so viele haben hier unten unter tyrannischen Aufsehern, Krankheiten und Mangelernährung leiden müssen. Wie viele wohl hier gestorben sind?“

   „Vielen Dank, Dave“, seufzte Nina ein wenig zittrig.

   „Du weißt, ich glaube weder an das Leben nach dem Tod noch an Geister“, sagte Purdue, der weiter vorausging. „Ich muss aber zugeben, dass ich an einem Ort, der eine so finstere Geschichte hat, wie dieser hier, das Gefühl habe, sie zu spüren… sie sind um uns herum und fragen sich, was wir in ihrem Grab wollen.“

   Plötzlich verlosch flackernd das Licht, und die Dunkelheit des Tunnels schloss sie ein. Nina stieß einen unterdrückten Schrei aus und klammerte sich an Sam.

   „Whoa!“, sagte Sam in die Dunkelheit hinein.

   „Keine Sorge“, sagte Purdue beschwichtigend. „Die Fackel ist nur gerade ausgebrannt. Augenblick…“

   Knacken und Zischen gefolgt vom Aufflackern des orangefarbenen Lichts erfüllte Nina mit einem Gefühl der Erleichterung. Sie ließ Sams Arm los, als sie etwas in einem abzweigenden Tunnel, der von Geröll und Sand versperrt wurde, glitzern sah.

   „Schaut!“, rief sie. „Da ist irgendwas drin.“

   „Das hoffe ich, denn da vorn ist nicht mehr als eine tiefe, schwarze Höhle“, seufzte Purdue.

   Sam nahm Purdues Taschenlampe und ging in Richtung des kleineren Tunnels zu seiner Linken. Er war von Schutthaufen und ungenutztem Grubenholz versperrt, das an den Wänden gestapelt war. 

   Hätte Nina ihn nicht beim Aufflackern der Fackel bemerkt, wären sie wahrscheinlich daran vorbeigegangen. Sam kletterte den Hügel aus Schutt, Stahlmatten, Holz, Kupferdraht und Werkzeugen hinauf, der bis kurz unter die Decke reichte, sodass Sam in den Tunnel spähen konnte.

   „Ich schwöre, wenn mich jetzt eine Ratte anspringt…“, murmelte er, als er den Lichtkegel der Taschenlampe in den pechschwarzen Tunnel richtete.

   „Was sieht du?“, fragte Purdue, der neben Nina vor dem Eingang des Tunnels stand.

   Unter Ruß, Sand und Staub von siebzig Jahren konnte Sam etwas Großes erkennen, das fast bis zur Decke des Tunnels reichte. Als er die Taschenlampe bewegte, fiel das Licht auf etwa Glänzendes.

   Langsam drehte Sam sich zu seinen Freunden um, amüsiert über die Neugierde, die ihnen ins Gesicht geschrieben stand. Dann lächelte er. 

   





Kapitel 28

   Begleitet von lautem Platschen und Schwappen kroch etwas Riesiges aus dem Becken, durch das sie gekommen waren. Im Dunkeln zu sehen war kein Problem für die Kreatur. Tatsächlich war schwaches Licht am besten für ihre Augen, die so sensibel waren, dass tagsüber in der Regel eine Sonnenbrille nötig war. 

   Der Krach, den er beim Auftauchen gemacht hatte, war nicht dramatisch, da die anderen so weit von ihm entfernt im Tunnel waren, dass sie nicht hören konnten, dass etwas nicht stimmte.

    

   Sam und Purdue beeilten sich, Schutt aus dem Weg zu schieben, um den Spalt zu erweitern, damit sie hindurch passten. Nina hockte auf dem Hügel neben ihnen und hielt eine neue grüne Fackel, damit sie sehen konnten.

   „Jungs, ich mein ja nur, aber wir haben nur noch sechs Fackeln“, sagte sie.

   „Keine Sorge, meine Liebe, dauert nicht mehr lang. Wir wissen ja, wonach wir suchen“, schnaufte Purdue. Über Sams und Purdues angestrengtes Keuchen und Stöhnen und das Poltern des Gerölls hinweg lauschte Nina auf ein weiteres Geräusch, das zuvor nicht dagewesen war, doch sie konnte es nicht bestimmen. Da sie unter Zeitdruck standen, hielt sie es nicht für wichtig genug, um ihre Freunde zu bitten, eine Pause zu machen.

   „Sag mal, Purdue“, begann Sam in einem für ihn typischen, spöttischen Ton. „Wenn wir zufällig über den Rest dieser riesigen Kette stolpern sollten –“

   „Ja? Sam?“, presste Purdue zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

   „Wie sollen wir das Ding dann hier raus bringen?“, beendete Sam den Satz.

   „Keine Ahnung. Irgendwo wird es sicher einen Schubkarren geben, damit bringen wir sie zum Becken, und im Wasser ist es kein Problem mehr… Hier unten gibt es genug alten Kram, um irgendwas zusammenzuschustern, womit wir sie transportieren können, denkst du nicht?“, keuchte Purdue, ohne die Arbeit zu unterbrechen.

   „Was auch immer ihr tut, beeilt euch. Ich habe das Gefühl, dass wir nicht allein sind“, warnte Nina, während sie sich nervös umsah und mit der Fackel in die Dunkelheit deutete.

   „Hey!“, riefen die beiden Männer. „Würdest du bitte das Licht dalassen?“

   „Sorry“, antwortete sie kleinlaut und starrte in die Dunkelheit des Tunnels, aus dem sie gekommen waren, konnte jedoch nichts sehen, was bestätigt hätte, dass sie wirklich etwas gehört hatte.

   Endlich hatten sie genug Schutt weggeräumt, um durch den Spalt zu passen.

   „Schau an. Dieser kleine Seitentunnel hat Schienen!“ bemerkte Sam, während er den Schuttberg hinunterkletterte. 

   „Nicht nur Schienen, mein Lieber“, sagte Purdue, als er Nina die Fackel aus der Hand nahm und tiefer in den Tunnel hineinging. „Tadaa! Ein Zug!“

   Sam und Nina blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Auch wenn die Dampflokomotive mit ihren drei Waggons von einer dicken Staubschicht überzogen war, war ihre Form unverkennbar. Im schwachen Licht von Purdues Fackel und der Taschenlampe, die Nina in der Hand hielt, ragte das alte Dampfross geradezu bedrohlich vor ihnen auf. Die dicke Staubschicht, die sich wie ein graues Leichentuch über alles gelegt hatte, erweckte einen gespenstischen Eindruck.

   Was den Zug noch seltsamer und surrealer wirken ließ, war die Tatsache, dass er keine Räder hatte. Entweder hatten sie den Zug ohne Räder vor Ort zusammengebaut, oder er war in den Boden eingesunken, sodass man sie nicht sehen konnte – was jedoch unlogisch war, da sie sich auf festem Fels befanden. Ohne Räder wirkte er beinahe wie ein riesiges Boot, was in sich ein verstörender Gedanke war, weil das so vollkommen deplatziert war. 

   Purdue, Sam und Nina überlegten sich, wie sie diese bisher unentdeckte Schatztruhe systematisch durchsuchen sollten – falls die Legenden zutrafen und Josef Palevski sich nicht einen kranken Scherz erlaubt hatte. Jeder nahm sich einen Waggon vor und durchsuchte jeden Winkel und jeden Schrank, suchte unter jeder Schlafkoje und sogar im Unterboden, den sie mit Werkzeugen öffneten, die sie aus dem Schutt am Eingang des Tunnels gezogen hatten.

   „Irgendwas gefunden?“, fragte Purdue.

   „Nein.“

   „Nee, nichts“, meldete Nina aus dem letzten Waggon.

   „Shit“, fluchte Sam. „Er hat uns an der Nase herumgeführt, Mann.“

   „Ich hoffe, dass du dich da täuschst, Sam. Ich habe keine Lust, wieder nach Finnland zu fliegen und nochmal Jaris Haus zu suchen“, seufzte Purdue.

   Nina ging an Sams und Purdues Waggons vorbei. Ihrer war vollkommen leer, und sogar die Wände waren nackt bis auf die Stahlkonstruktion gewesen, darum wollte sie wenigstens ein paar Fotos machen, nachdem es doch eine seltene Entdeckung war, für die sie gerne gemeinsam mit Sam und Purdue den Ruhm einheimsen wollte. Der Akku ihres Handys war fast leer, darum machte sie schnell ein paar Aufnahmen als Beweis, dass sie dagewesen waren. Aufnahme um Aufnahme dokumentierte sie ihren Fund, und jedes Foto hatte etwas Gespenstisches an sich. Zumindest hatte sie so etwas, das sie vorzeigen konnte.

   Im Führerhaus der schwarzen Lokomotive stellte Nina die Taschenlampe auf den Boden, sodass das Licht an die Decke schien. Um den Feuerkasten herum war ein für sie undurchschaubares Wirrwarr von schwarzen und kupferfarbenen Kabeln, die ein scheinbar chaotisches Sammelsurium von Reglern, Schaltern und Anzeigen miteinander verbanden und zu etwas führten, das wie Steuerräder oder die Handräder von Ventilen aussahen.

    „Was haben wir denn da?“, murmelte sie leise, und wischte über das Zifferblatt einer Anzeige, die sie für ein Manometer hielt. Nina stockte der Atem. In die Plexiglasscheibe war in zwei Spalten eine Reihe von Namen eingeritzt. Sie holte ihr Taschenmesser hervor und hebelte vorsichtig die Scheibe aus der Fassung.

   Als plötzlich ein Schatten das Licht ihrer Taschenlampe verdunkelte, protestierte sie „Hey! Sam, lass die Anschleich-Spielchen und schau dir das an!“ 

   „Was ist?“, rief Sam und lehnte sich aus der Tür seines Waggons.

   Nina erstarrte. „Purdue, wo bist du?“

   „Immer noch hier und verdammt enttäuscht“, rief Purdue aus dem Fenster seines Waggons.

   Nina entschied, dass das einzige, was in diesem Tunnel spukte, ihre rege Fantasie und ihr gestresster Verstand waren, und verwarf den Gedanken, dass jemand außer ihnen im Tunnel sein können. Um ihre angespannten Nerven zu beruhigen, rief Nina die Männer zu sich, damit sie sich die eingeritzten Namen in der Plexiglasscheibe ansahen.

   „Schaut euch die Liste an“, sagte sie. „Sieht aus, als wäre das die gleiche Schrift wie im Leuchtturm, findet ihr nicht?“

   „Jup. Derselbe Künstler. Du denkst, Josef war hier?“, fragte Purdue.

   „Großartig, noch mehr Hinweise in dieser dämlichen Schnitzeljagd, während Paddy immer noch auf einer Zeitbombe sitzt“, seufzte Sam. „Ich dachte, das hier wäre das Ziel.“

   „Ich auch, aber da scheint mehr dran zu sein als nur die Kette. Ich denke, er wollte, dass Jari das Grab Odins findet“, sagte Nina. „Der Kupferschriftzug auf dem Kreuz hat von Odins Grab gesprochen, und zwischenzeitlich bin ich mir sicher, dass er wollte, das Jari genau das findet: Agartha.“

   „Gesundheit. Nein, Spaß beiseite. Wer oder was ist das?“, sagte Sam.

   „Der Legende nach ist Agartha das Reich unter der Erde, in dem die Herrenrasse der Vril Gesellschaft lebt. Ein magisches Shangri-La höherer Macht, Gottheit, übermenschlicher Fähigkeiten und so weiter. Ich denke, dass die Kette etwas mit dem Öffnen des Portals zu tun hat – oder, um es metaphorisch auszudrücken: um Zutritt zu Odins Grab zu erlangen“, dozierte Nina.

   „Wenn ich mich recht erinnere, ist das eine Liste von Orten, an die die Nazis Kriegsgefangene geschickt haben, um Bahntrassen zu bauen, drei passen allerdings nicht da rein“, berichtete sie und hielt die Liste ans Licht:

   Włodarz              Rzeczka
Uppsala              Osówka
Sokolec                            Jugowice
Kyrka                            Soboń
Jedlinka               Gamla

   „Hier. Uppsala, Kyrka und Gamla passen nicht. Es gab keine Orte mit diesen Namen, in denen es Anlagen von Projekt Riese gab“, erklärte sie.

   „Du bist wirklich ein schlaues Mädchen, kleine Olga“, hörte sie ein tiefes Knurren aus der Dunkelheit. Nina schrie auf und ergriff Purdues Hand. Von außerhalb des Führerhauses trat die riesige Gestalt ins blasse Licht und legte ihre Hände auf Sams und Purdues Oberarme.

   „Thomas?“, keuchte sie, als sie den monströsen Deutschen sah, von dem sie angenommen hatte, dass er mit den anderen im Leuchtturm gestorben war.

   „Oder soll ich dich Dr. Gould nennen? Ich wollte dir einfach nur folgen, bis du mich zum Generator führst, doch mit eurem Vorhaben, Agartha vorzeitig zu öffnen, seid ihr drei zu einer Bedrohung geworden, und das Risiko kann ich nicht eingehen. Ihr werdet hier leider nicht lebend rauskommen“, polterte er.

   Unbemerkt stupste Sam Purdue an und lenkte mit den Augen Purdues Blick zum Feuerkasten, in dessen Tür das Valknut Symbol eingekratzt war. Purdue nickte kaum merklich, während er spürte, wie Sam eine Fackel aus seinem Rucksack zog – unendlich langsam, damit Thomas es nicht bemerkte.

   „Hey, Thomas, bevor du uns das Lebenslicht ausknipst… kann ich dich um etwas bitten?“, sagte Sam.

   „Wieso?“, antwortete Thomas. „Was willst du von mir?“

   „Es wäre nett, wenn du etwas für uns raustragen könntest“, sagte Sam.

   Nina starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Sie riss die Augen auf und schüttelte den Kopf, um ihn davon abzuhalten, etwas Dummes zu versuchen. 

   „Wie bitte?“, polterte Thomas und wirbelte zu Sam herum, empört über dessen Dreistigkeit. 

   In diesem Augenblick zog Sam die Fackel hervor und entzündete sie direkt vor Thomas’ Gesicht, was ihn sofort blendete. Vor Wut und Schmerz schreiend stürzte der deutsche Riese zu Boden und schlug sich die Hände vor die Augen. 

   „Das muss eine grässliche Migräne sein“, feixte Purdue.

   „Was zum Teufel tust du da? Bist du vollkommen durchgedreht?“, kreischte Nina, doch Sam hielt die Fackel dem Riesen weiter vors Gesicht.

   „Beruhige dich, Nina. Ich nehme an, dass er blind ist. Im Krankenhaus hast du eine Menge über deine Erlebnisse im Tunnel geredet“, sagte Purdue und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Du hast uns gesagt, dass diese Jungs kein grelles Licht abkönnen, und dass ein heller Lichtstrahl ausreicht, um sie zu blenden.“

   „Er ist außer Gefecht“, nickte Sam. „Wahrscheinlich für immer.“

   „Und jetzt lasst uns nachsehen, was sich im Feuerkasten versteckt“, schlug Purdue vor, ergriff Ninas Hand und zog sie mit sich. Sam blieb bei Thomas stehen, der sich wütend am Boden wand.

   Purdue öffnete die kleine Metalltür, und Nina leuchtete mit ihrer Taschenlampe hinein. 

   „Das gibt es nicht!“, keuchte sie, sprachlos über das, was sie vor sich sah. „Sam! Sam, wir haben den Rest der Kette gefunden.“

   Sam zwinkerte Purdue zu. „Siehst du? Hab’s dir ja gesagt.“

   „Ja, ja, das hast du. Darum hat die Lokomotive auch keine Räder, das Ding nimmt den ganzen Platz zwischen dem Boden des Führerhauses und dem Fels ein“, beschrieb Purdue das, was er sah.

   „Genial. Und jetzt haben wir ja unseren großen deutschen Freund hier, der sie für uns tragen wird“, sagte Sam gut gelaunt. Thomas brüllte wie ein Tier und schlug nach ihm, doch Sam rammte dem Geblendeten die Fackel in Gesicht, um ihn an sein neues Handicap zu erinnern. Auf einem Auge war Thomas blind, auf dem anderen konnte er nur grobe Umrisse erkennen.

   „Vergiss nicht, Kumpel. Wenn du Ärger machst, lassen wir dich hier, und du kannst schauen, wie du wieder aus diesem Labyrinth rauskommst… Wie ich höre, hat es hier unten eine Menge von Typhus-Fällen gegeben. Frag einfach die polnischen, russischen und italienischen Kriegsgefangenen, die sie hier runter geschleift haben. Ach nein, geht ja nicht. Die sind ja daran gestorben“, sagte Sam mit beißendem Zynismus in der Stimme.

   Doch auch Nina hatte noch ein Hühnchen mit ihrem Verfolger zu rupfen.

   „Stell dir vor, den Rest deines Super-Lebens hier unten zu verbringen. Blind. Hungrig. Wie der sprichwörtliche Minotaurus in einem Labyrinth aus pechschwarzen Gängen, in denen nur die Geister der Kriegsgefangenen und Juden dir Gesellschaft leisten, Thomas“, flüsterte sie leise in süffisantem Ton.

   „Das klingt grässlich, Nina. Du solltest dich schämen. Doch andererseits hat sie recht – das ist das Schicksal, das dich erwartet, Großer… es sei denn, du trägst die Kette für uns und bringst uns an den Ort, an den sie gehört. Wenn du brav bist, helfen wir dir, den Generator zu finden“, sagte Purdue. Natürlich hatte er das nicht vor, doch er rechnete auch nicht damit, dass Thomas so lange mitspielen würde.

   





Kapitel 29

   Auf Station B war es totenstill. Patrick Smith fühlte sich stark genug, sein Bein zu belasten, auch wenn sein Arzt anderer Meinung war. Cassandra sollte am nächsten Tag entlassen werden, und er konnte sie nicht allein gehen lassen. Sie, allein zu Haus, während er noch im Krankenhaus lag? Da wäre Ärger vorprogrammiert. Doch er wusste, dass er sie nicht dazu überreden könnte, nicht nach Hause zu gehen – genauso wie er wusste, dass sie verletzlich und emotional reagieren würde, sobald sie den Raum beträte, in dem sie angegriffen worden war.

   Selbst unter dem Einfluss des Beruhigungsmittels, unter dem er stand, war er wild entschlossen, das tödliche Geheimnis aus seinem Haus zu schaffen, um zu verhindern, dass seine Frau erneut in Gefahr geriet. Wider besseres Wissen rief er Detective Inspector Williams aus dem Bad seines Zimmers an. 

   „Williams, ich muss dich dringend sehen“, flüsterte Paddy.

   „Verdammte Scheiße, Smith. Es ist 2 Uhr in der Nacht!“, brummte Williams schlecht gelaunt.

   „Ich weiß, ich weiß. Hör zu, ich treff’ dich vor dem Krankenhaus. Dann erzähle ich dir alles, aber es muss jetzt sein. Ich erkläre es dir, wenn du hier bist, doch uns läuft die Zeit davon.“ Seine zittrige Stimme überzeugte seinen jetzt hellwachen ehemaligen Kollegen.

   „Okay. Bin auf dem Weg. Beweg dich nicht von der Stelle“, sagte Williams und legte auf.

   Paddy schlich sich zurück ins Zimmer, wo die anderen Patienten friedlich schliefen. Vergeblich versuchte er, seine Socken anzuziehen, da er sein Bein nicht anwinkeln konnte, und musste einen Schmerzensschrei unterdrücken, als er die grüne OP-Hose über seine Boxershorts zog, die ihm das Krankenhaus zur Verfügung gestellt hatte, bis ihm jemand seine eigenen Kleider brachte. Schnell zog er sich das Hemd über und holte so leise er konnte seine persönlichen Sachen aus dem Nachttisch neben seinem Bett.

   Gekonnt wich er den Schwestern aus, nachdem er die vorangegangene Nacht damit verbracht hatte, sich die Zeiten ihrer Runden zu merken. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hinkte er die Treppe hinunter zu dem Stockwerk, auf dem sich Cassandras Zimmer befand, und entschloss sich, schnell einen Blick hineinzuwerfen, bevor er aus dem Krankenhaus floh. 

   Er schlich ins Zimmer seiner Frau, doch als er durch die angelehnte Tür trat, blieb er wie angewurzelt stehen. In Panik hielt er den Atem an. Paddy musste schnell denken, doch in seiner Verzweiflung schien sich seine Fähigkeit, logisch zu denken, in Luft aufzulösen.

   Was kann ich tun? Was, wenn sie mich sehen?, dachte er.

   Adrenalin schoss durch seine Adern. Was tut ein Mann, wenn jemand über seine schlafende Frau gebückt steht? Er wusste nicht, wer die Frau war, noch was sie wollte. Verzweifelt sah er sich nach einem Rufknopf um, um die Schwestern aufmerksam zu machen, fand jedoch keinen.

   Jetzt, wo Williams auf dem Weg war, hätte diese Störung nicht ungelegener kommen können. Da niemand in der Nähe war, um zu helfen, musste er sich selbst darum kümmern. 

   Paddy nahm seinen Mut zusammen und ging ins Zimmer, in der Hoffnung, dass sie ihn durch seine grüne OP-Kleidung für einen Pfleger halten würde. Doch er wusste nicht, wie die Frau reagieren und ob sie ihn womöglich angreifen würde. Paddy war unbewaffnet und fühlte sich hilflos. Er konnte sie weder verfolgen noch vor ihr weglaufen. Einfach in das Zimmer zu spazieren war verrückt, doch er musste seine Frau beschützen. Zumindest wüsste sie dann, dass er etwas tat, um für ihre Sicherheit zu sorgen.

   „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er, als er in den Raum trat. Zu seiner Erleichterung sah er den Arztkittel der Frau, als sie aus dem Schatten trat. 

   „Die Frage ist eher, ob ich Ihnen helfen kann?“, sagte sie leise.

   „Tut mir leid, Doc“, entschuldigte Paddy sich. Er kam sich ziemlich dumm vor und hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten. 

   „Darf ich fragen, was Sie in um diese Zeit in diesem Zimmer zu suchen haben?“, fragte sie streng und winkte ihn hinaus.

   „Ich bin Patrick Smith, Cassandras Ehemann. Ich wollte nur nach ihr sehen.“

   „Sind Sie auch Patient hier?“, fragte sie und legte zwei Finger an sein Handgelenk, um seinen Puls zu fühlen. „Wie kommt’s?“

   „Ja. Und wir stehen uns sehr nahe, darum wollte ich nach ihr sehen“, wich er der Frage aus. Er fühlte sich wie ein Neuntklässler, der von seiner Lehrerin beim Rauchen erwischt wurde. Er konnte nur noch daran denken, schnell zu Williams nach draußen zu gehen, den Behälter zu holen und den Detective darum zu bitten, ihn per Kurier in das MI6-Büro nach Glasgow zu schicken. 

   „Ihre Frau ist in Ordnung. Kommen Sie, Mr. Smith. Ich bringe Sie zurück in Ihr Zimmer.“

   Er spielte mit und ließ sich von ihr nach oben bringen. Danach wollte er ein paar Minuten warten, bevor er seinen zweiten Fluchtversuch unternahm. Auf dem Flur der Station war es ruhig; nur aus dem Schwesternzimmer drang gedämpftes Kichern. Als sie die breite Treppe hinaufgingen, war niemand außer ihnen zu sehen. Er wollte nicht in ein Fettnäpfchen treten, doch das Gesicht der Frau hatte seine Neugier geweckt. Sie war eine hübsche junge Frau, doch ihr eines Auge war unter einer Augenklappe verborgen, und er konnte eine frische dunkelrote Narbe sehen, die über die Klappe hinausging. 

   „Hat Dr. Harrison Ihnen gesagt, dass er die Dosis ihres Medikaments auf 30mg erhöht hat?“, fragte er. „Ich mache mir solche Sorgen um sie.“

   „Ja. Dr. Harrison hat mir Cassandras Fall übergeben, damit ich mich um ihr Bein kümmere“, lächelte sie. „Kommen Sie. Zeit, dass Sie wieder ins Bett kommen.“

   Sie folgte Paddy in sein Zimmer und zog den Vorhang um sein Bett zu. Er setzte sich auf sein Bett und beobachtete sie. Während sie seine Bettdecke zurückschlug, griff er nach dem Rufknopf, der unter seinem Kopfkissen lag. Als er sah, dass sie in der tiefen Tasche ihres Kittels nach etwas tastete, hatte er genug.

   „Wissen Sie“, sagte er. „Der Arzt meiner Frau ist Dr. Burns, nicht Dr. Harrison.“

   Sie blickte kurz zu ihm auf, und ihre Hand verschwand tief in ihrer Tasche.

   Paddy schlang das Kabel des Rufknopfs um ihren Hals und zerrte so heftig daran, dass er die zierliche Frau von den Beinen riss.

   Sie schlug um sich, doch Paddy zerrte sie mit aller Kraft an sich. Mit der rechten Hand hatte er ihren Arm ergriffen, um zu verhindern, dass sie erreichen konnte, was sich in ihrer Tasche verbarg. Doch sie war alles andere als wehrlos und presste ihre freie Hand auf Paddys Beinverletzung.

   Paddy unterdrückte seinen Schmerzensschrei. 

   „Sie sind diejenige, die versucht hat, meine Frau umzubringen!“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während die falsche Ärztin wild um sich trat. Sie schien besser ausgebildet zu sein, als die Killerin im Flugzeug, und mit einem schmerzhaften Hebelgriff verdrehte sie Paddy den Arm, um sich zu befreien. Diesmal konnte er den Schrei nicht mehr unterdrücken.

   „Wo ist der Generator, Patrick?“, fragte sie scharf und presste ihr Knie auf Patricks Beinwunde. „Spuck’s aus, oder ich schlitze deiner Frau die Kehle auf!“

   „Du wirst meine Frau nie wieder sehen, dreckige Schlampe!“, stieß er hervor und versetzte ihr einen Kopfstoß, der so heftig war, dass ihm ein Moment lang schwarz vor Augen wurde. Sie ging zu Boden. Zwei Pfleger kamen angerannt und wollten ihr helfen, da sie auf den ersten Blick glaubten, ein Patient hätte eine Ärztin angegriffen, doch Paddy zeigte schnell seine Dienstmarke.

   „Special Agent Patrick Smith, Secret Intelligence Service!“, rief er mit autoritärer Stimme. „Das ist keine Ärztin. Sie hat versucht, meine Frau und mich umzubringen. Binden Sie sie irgendwo an, damit sie nicht verschwinden kann, bis ich zurückkomme.“

   „Mr. Smith“, redete die Nachtschwester, die ebenfalls dazu gekommen war, auf ihn ein. „Mit dem Bein können Sie nirgendwo hin.“

   „Leider wahr, Schwester Frances. Doch Sie werden meine Frau und mich jetzt hier raus bringen. Rollstühle. Und pronto, bitte!“, befahl er. In Begleitung einer weiteren Schwester fuhren sie im Aufzug zu Cassies Zimmer hinunter und luden die schlafende Frau in einen zweiten Rollstuhl und brachten sie zum Ausgang.

   Draußen war Williams vor wenigen Minuten angekommen und hatte versucht, Paddy auf seinem Handy zu erreichen, um zu hören, wo er war.

   „Was zum Teufel ist das denn?“ Williams starrte die Schwestern mit den Rollstühlen an, die Paddy und seine Frau auf ihn zu schoben. Er stieg aus dem Wagen auf und öffnete die Türen auf der Beifahrerseite.

   „Williams! Gott sei Dank! Du musst uns sofort nach Hause bringen“, sagte Paddy. „Die Frau, die Cassie angegriffen hat, ist hier. Sie hat gerade versucht, uns umzubringen, und das, was sie wollte, ist in unserem Haus. Los! Los! Los!“

   Sprachlos folgte Williams seinem Befehl und fuhr sofort los, während die beiden vollkommen irritierten Krankenschwestern allein mit zwei leeren Rollstühlen vor dem Haupteingang zurückblieben.

   „Ich mache schnell Meldung“, sagte Williams. „Ist Cassie okay da hinten?“ 

   Paddy warf einen Blick auf seine Frau, die auf dem Rücksitz schlief. Sie musste unter dem Einfluss starker Beruhigungsmittel stehen. „Sie ist okay. Sie haben ihr ein Schlafmittel gegeben. Gut, dass ich auf dem Weg nach unten nach ihr gesehen habe, sonst hätte diese Schlampe sie umgebracht. Sie ist diejenige, die den ersten Einbruch verübt hat, Williams. Sorge dafür, dass sie festgenommen wird.“

   „Was hat sie gewollt? Gott, ich hab mir den Kopf zerbrochen, warum sich plötzlich jemand so für euch beide interessiert“, sagte Williams, während er quer durch die Stadt zu Paddys Haus fuhr.

   „Es ist ein Generator. Angeblich soll er von… nein, das würdest du sowieso nicht glauben.“ Paddy schüttelte den Kopf. 

   Auf dem Weg erzählte Paddy, wie er in den Besitz des Generators gekommen war und was in der vergangenen Woche an Bord des Flugzeugs passiert war. Als Williams Toyota in die Auffahrt zu Paddys Haus in Blackford einbog, kannte er die ganze Geschichte. Zuvor waren seine Ermittlungen über die beiden ungewöhnlichen Einbrüche mangels Hinweisen in eine Sackgasse geraten, und es hatte ihn wahnsinnig gemacht, dass er nicht weitergekommen war.

   Er war ein guter Detective mit mehreren Belobigungen in seiner Akte, doch die Tatsache, dass er in diesem Fall nichts hatte herausfinden können, hatte das Gefühl in ihm geweckt, vollkommen unfähig zu sein. 

   Er stellte den Wagen ab und trug Cassie vorsichtig ins Wohnzimmer, während Paddy die Zähne zusammenbiss und mit schmerzverzerrtem Gesicht ins Haus humpelte. 

   Nachdem Williams Cassie aufs Sofa gelegt und zugedeckt hatte, half er Paddy in die Küche.

   „Im Gefrierfach“, keuchte Paddy vor Anstrengung und Schmerzen und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. „Du kannst das Ding nicht mit bloßen Händen anfassen. Nimm die Ofenhandschuhe. Und dann schaff das Ding in das MI6-Büro in Glasgow. Wenn’s geht sofort. Sie wissen schon Bescheid.“

   „Okay, Smith. Kein Problem. Pass auf dich auf. Ich schließe ab, wenn ich gehe“, versicherte Williams seinem erschöpften Freund. „Und ich schicke dir eine Streife. Die Jungs passen dann auf das Haus auf.“

   Als Williams gegangen war, spürte Paddy, dass die Anstrengung ihren Tribut zu zollen begann. Er war vollkommen erschöpft und schleppte sich zum Sofa ins Wohnzimmer. Draußen hörte er Williams Wagen davonfahren und ließ sich neben seine Frau sinken. Bevor gnädige Dunkelheit ihn umfing, legte er noch schützend seinen Arm um sie.

   





Kapitel 30

   Über Kapellskär, einer Hafenstadt, die 60 Meilen von Stockholm entfernt war, tobte ein heftiges Gewitter als Sam, Nina, Purdue und Thomas mit der Viking Line Fähre in den Hafen einfuhren.

   „Gut, dass ich meine Gummistiefel eingepackt habe“, feixte Nina, als sie die Mienen ihrer Freunde betrachtete, denn sie hatten offensichtlich nicht daran gedacht.

   „Falls unsere Schuhe absaufen, kaufe ich uns neue. Keine Sorge, Sam“, sagte Purdue, während Sam Nina eine Grimasse schnitt und nickte. 

   Thomas hatte die schwere Kette für sie in einem Seesack geschleppt, den Purdue in einem Outdoor-Laden in der Nähe des Schlosses gekauft hatte. Selbst für den riesigen Deutschen war es anstrengend, doch da er fast blind war, war ihm keine Wahl geblieben, als die drei Schotten zu begleiten. Er wusste, dass ihr Versprechen, ihn zum Generator zu führen, eine Lüge gewesen war, doch er hoffte, dass ihnen zu folgen ihm auf irgendeine andere Weise helfen würde, zumindest bis er herausfand, wo das Gerät war. 

   Er hatte sich geschworen, Beinta Dock und ihrem Haufen von Vril-Idioten einen Generator abzunehmen, als sie ihn und seine Brüder aus der Vril-Gesellschaft ausgestoßen hatte, weil sie mehr Mitspracherecht gefordert hatten. Sie waren das Produkt eines Nazi-Experiments und waren an die unterirdisch operierenden Wissenschaftler übergeben worden, um sich in deren Obhut zu erholen. Dort hatten Thomas und seine Brüder erfahren, dass sie tatsächlich keine Laune der Natur waren, sondern ein Fehlversuch, sich zu Göttern aufzuschwingen, was bedeutete, dass sie auf einer Stufe über den Menschen standen, jedoch unter den Bewohnern von Agartha.

   Die Vril-Gesellschaft hatte ihren Halbblut-Status bald als Bedrohung angesehen und sich geweigert, sie wieder an die Oberfläche gehen zu lassen. So war es 1944 zum Bruch gekommen, während der Metaphysischen Revolution von Heipannen vor der Küste von Finnland. Seitdem hatten die vier Ausgestoßenen zurückgezogen gelebt, naturwissenschaftliche Bücher verfasst, ab und an Gerüchte über die Theorie der Hohlen Erde verbreitet und der Vril-Gesellschaft bei jeder Gelegenheit, die sich ihnen bot, ans Bein gepinkelt, indem sie der Welt ihre Geheimnisse preisgaben. Meist wurden sie als Verschwörungstheorien abgetan, doch ihre publizierten Arbeiten und Beiträge in Internetforen wirbelten mehr Staub auf, als der Vril-Gesellschaft lieb war.

   Thomas und seine Brüder hatten proaktiv gehandelt, um zu verhindern, dass Cammerbach und seine neugierigen Kollegen eines der Portale nach Agartha entdeckten, das jahrhundertelang unentdeckt geblieben war. Sie hatten Neville Padayachee als Guide und Berater in die Expedition eingeschleust, um sie auf eine falsche Spur zu lotsen. Doch als Cammerbach Nevilles Rat ignoriert und einem der Portale gefährlich nahe gekommen war, hatten Thomas und seine Brüder einschreiten müssen. Als Cammerbachs Leute das Portal zu ihrem ehemaligen Zuhause geöffnet hatte, hatten sie die Gelegenheit nutzen wollen, um einen Generator zu stehlen, bevor sie das Tor wieder verschlossen, um die Unterwelt vor der beschränkten Intelligenz der hartnäckigen menschlichen Rasse zu schützen.

   Doch dann war Nina Gould aufgetaucht. Auch wenn sie eine Gefahr für sie dargestellt hatte, die sie leicht der Menschenwelt gegenüber hätte exponieren können, war sie perfekt gewesen, um in das Labor von Sektion 2 einzubrechen und den Generator für sie zu holen. Als sie sie später verfolgt hatten, um den Generator zurückzuholen, waren seine Brüder Rudi, Dieter und Johann ums Leben gekommen, und Thomas wusste, dass es sinnlos war, sein Leben weiter aufs Spiel zu setzen.

   „Thomas“, sagte Nina laut. „Bist du bereit?“

   Er nickte. „Wo gehen wir hin?“

   „Oh, Sie werden etwas ganz Erstaunliches erleben, mein Freund“, sagte Purdue lächelnd. „Wir werden Odin Grab finden.“

   „Und was glaubt ihr, wird passieren, wenn ihr das Tor zu dieser Unterwelt öffnet, Purdue?“, fragte Thomas ruhig. Das war eine Seite, die Nina an ihm noch nicht gesehen hatte. Sein Intellekt überwog seinen Hang zur Gewalt, und sie dachte über seine Worte nach.

   „Ich nehme an, dass wir eine Menge Wissen finden werden“, antwortete Purdue. „Als Erfinder und Wissenschaftler kann ich mir vorstellen, welche Auswirkungen dieses Wissen auf die Dynamik der Welt haben wird.“

   Thomas beugte sich vor. „Herr Purdue, ich flehe Sie an, diese Entscheidung zu überdenken. Und ich meine richtig. Lassen Sie sich nicht von Ihrem Ego oder Ihrem Streben nach Fortschritt blenden. Was Sie öffnen wollen, ist… die Büchse der Pandora“, schnurrte er wie ein Löwe und lächelte Purdue überlegen an. „Mein Freund.“

   Nina und Sam sahen einander an. Sie mochten das barbarische Genie nicht, doch sie mussten zugeben, dass er ein gutes Argument vorgetragen hatte. Sam sah Ninas besorgten Blick und konnte ihr Zögern nachvollziehen. Doch Purdue hatte seinen Entschluss gefasst. Sein Forschungsdrang und seine geradezu kindliche Neugier waren bewundernswert, doch oft brachten sie nur alle Beteiligten in Gefahr.

   „Wir fahren nach Uppsala. Dr. Gould hat die Bedeutung der Hinweise entziffert, und es wäre besser, wenn Sie nicht versuchten, unsere Pläne zu durchkreuzen“, gab Purdue gereizt zurück und stand auf, um sein Gepäck zu holen.

   „Was habt ihr vor?“ fragte Thomas Nina. „Das ist verrückt. Ihr drei seid dabei, Hunde zu wecken, die seit dem Zweiten Weltkrieg geschlafen haben, und ich muss euch warnen, auch wenn ich nicht weiß, wie viel das bei gierigen Idioten wie euch nützt – wenn ihr dieses Portal öffnet, ist das der Anfang vom Ende der Welt.“

   Ohne auf eine Antwort zu warten, schwang der Riese den Seesack über seine Schulter und tastete sich an der Reling entlang zur Gangway.  

   „So ungern ich es auch zugebe, Sam…“, begann Nina, doch Sam legte seine Hand auf ihren Rücken.

   „Ich weiß, was du meinst. Lass uns einfach sehen, wie weit wir kommen, und was passiert. Sollten wir sehen, dass der ganze Mist wirklich real ist, können wir immer noch abbrechen, okay?“, sagte er leise.

   „Ja. Dann brechen wir ab“, stimmte sie zu.

    

   Nachdem sie in Kapellskär einen Jeep gemietet hatten, fuhren sie damit nach Uppsala und legten die knapp einstündige Fahrt mit knurrenden Mägen zurück. Als sie aufgebrochen waren, waren die Läden noch geschlossen gewesen, darum hatten sie sich entschlossen, bei ihrer Ankunft in Uppsala zu frühstücken. Der Regen prasselte auf den Wagen nieder, doch die Straße war in gutem Zustand.

   „Wo lebst du eigentlich, Thomas?“, fragte Sam, um Zeit totzuschlagen.

   „Deutschland“, antwortete der schweigsame Riese einsilbig.

   „Und womit verdienst du deinen Lebensunterhalt?“, wollte Sam wissen, auch wenn Nina versuchte, ihn mit Gesten zum Schweigen zu bringen. 

   Thomas warf Sam einen finsteren Blick zu. „Ich töte Forscher.“

   Die Atmosphäre im Wagen lag irgendwo zwischen Belustigung und Unbehagen, denn Thomas’ Antwort hätte treffender nicht sein können. Sam fielen danach keine Fragen mehr ein, darum schaltete er das Radio ein und beklagte sich bei Nina über das Wetter. 

   Danach unterhielten sie sich über eine alte Geschichte aus dem Jahr 2005, als Sam in Schweden gewesen war, um über die mutmaßliche Ermordung eines hochrangigen Offiziers in Stockholm zu berichten.

   Thomas hörte zu, während er aus dem Fenster ins Leere starrte. Plötzlich drehte er sich zu Sam um. „Die Ermordung von Walter Dahl?“

   „Du hast davon gehört?“, fragte Sam überrascht.

   „Ja. Es war Mord, doch niemand konnte es beweisen“, antwortete Thomas.

   „Ihr Werk?“, fragte Purdue nonchalant.

   „Nein, Herr Purdue. Ich töte nur, um wichtige Geheimnisse zu schützen. Ich töte keine guten Führungspersönlichkeiten, um deren Macht an mich zu reißen“, erklärte Thomas. 

   „Das ist etwas, das Lieutenant Beinta Dock tut, und jetzt führt sie zusammen mit ihrem Schoßhündchen Hilda Kreuz die Vril-Gesellschaft. Was glaubt ihr, wer meine Brüder und mich ins Exil getrieben hat?“

   Nina war erstaunt. „Dann seid ihr wirklich Abtrünnige? Du und deine… Brüder?“, fragte sie und drehte sich auf dem Beifahrersitz zu Sam und Thomas um. 

   „Biologisch betrachtet sind wir keine Brüder. Wir haben in derselben Einheit gedient und wurden von der SS zu Experimenten abkommandiert. Stabsfeldwebel Rudi von Hammersbach, Hauptsturmführer Dieter Baum und Unterfeldwebel Johann Kemper waren meine Kameraden. Erst waren wir in Polen stationiert, dann in Schweden. Mich haben sie dorthin geschickt, weil mein Vater Schwede war und ich die Sprache spreche. Und schließlich haben sie uns während Hitlers Tibet-Reise auf eine geheime Mission nach Indien geschickt. Geheime Missionen waren unsere Spezialität, und darum sind wir für Shambhala ausgewählt worden“, erzählte Thomas mit tiefer, ruhiger Stimme, und die drei anderen lauschten fasziniert.

   „Mein Gott. Wie alt bist du eigentlich?“, fragte Nina.

   „Ich bin am 06. August 1911 in Hamburg zur Welt gekommen. Mein Name ist Thomas Heinrich Thorsen. Mein letzter Rang war Sturmbannführer“, antwortete der Riese langsam und senkte den Blick seiner blinden Augen. Danach verstummte er, und die anderen ließen ihn mit seinen Gedanken allein, bis sie Gamla Uppsala erreichten.

   „Wir müssen zu dieser Kirche, Dave. Eine Steinkirche“, wies Nina ihn an, und warf dabei einen Blick auf ihre Notizen. Die drei Orte, die nicht in die Liste passten, die sie im Zug gefunden hatte, deuteten auf den alten Ort hin und dort zu einer kleinen Kirche, von der es hieß, dass sie über einem alten heidnischen Tempel erbaut worden war. Der Tempel war den Nordischen Göttern geweiht gewesen – Odin, Thor und Freyr – Göttern, die laut einer Schrift von Adam von Bremen aus dem 11. Jahrhundert einst Männer gewesen waren. 

   Die meisten Texte aus dem Mittelalter zu diesem Thema beschrieben das Wäldchen neben der heutigen Kirche als Stätte, an der Menschenopfer dargebracht wurden – wo ein immergrüner Baum an einer Quelle stand, in die alle neun Jahre ein Mann geworfen wurde – um sicherzustellen, dass die Götter die Wünsche der Menschen erfüllten. Auch heute noch ein heiliger Ort für Anhänger des heidnischen Kults. 

   Der dritte Hinweis war kyrka gewesen – das Wort für Kirche.

   „Was, wenn wir diese Kirche gefunden haben?“, fragte Purdue.

   „Dann müssen wir drinnen nach irgendetwas suchen, was auf die goldene Kette, den alten Tempel oder Könige hinweist. Ich schätze, der Valknut wird uns den Weg weisen“, sagte sie leise und suchte mit ihrem Handy nach Informationen über den alten Tempel, der im 12. Jahrhundert zerstört worden war.

   Thomas öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn jedoch wieder. 

   Nina hasste ihn nicht mehr, seitdem sie erfahren hatte, wie besonders Thomas wirklich war, abgesehen davon, dass er über hundert Jahre alt war und aussah wie vierzig.

   „Thomas? Weißt du irgendetwas, das ich wissen sollte?“, fragte sie vorsichtig.

   Er sah sie lange an und überlegte sich, ob er ihr helfen sollte. Als sie durch den strömenden Regen in Richtung Gamla Uppsala durch die sanften grünen Hügel fuhren, räusperte er sich.

   „In der Gotik sind die Giebel vieler Kirchen mit Ketten dekoriert gewesen, darum wäre es nichts Ungewöhnliches, nach einem solchen Symbol zu suchen. Meistens waren sie außen an den Gebäuden angebracht“, erklärte er. „Der Tempel, von dem du gesprochen hast, soll mit einer goldenen Kette verziert gewesen war, doch das hat man als Übertreibung abgetan.“

   „Hey, was denkst du, wo die Kette herkommt?“, fragte Sam enthusiastisch.

   „Woher wissen wir, dass das hier wirklich aus den Schriften von Adam von Bremen stammt?“, fragte Thomas seinerseits.

   „Die Inschriften auf dem Stück der Kette, das sich in meinem Besitz befand, haben uns letztlich hierher geführt. Es kann kein Zufall sein, dass Gold dazu nötig ist, Odins Grab zu öffnen. Er war schließlich ein Gott“, überlegte Purdue laut.

   „Ich bin ein Gott. Und mir ist Gold egal“, erklärte der Riese beiläufig. „Das Problem der modernen Zeit ist, dass die Menschen alles mit leeren Schätzen wie Gold oder Edelsteinen schmücken. Sie erschaffen Bilder alter Götter, die Männlichkeit und Schönheit verkörpern, dabei waren sie fette alte Säufer. Was sie zu Göttern gemacht hat, meine Freunde, war ihre unerschütterliche Treue dem Schutz ihres Volkes gegenüber, ihre Mut in der Schlacht und ihre Weisheit.“ 

   Keiner der anderen wagte, Thomas in diesem Punkt zu widersprechen. Sie konnten nicht leugnen, dass sie eine umfassendere Vision gehabt hatte, ein tieferes Verständnis der Dinge.

   „Wirkliche Schätze sind Brüderlichkeit, Mut, Wasser, Feuer, Luft, Intellekt und Poesie“, fuhr Thomas fort. In diesem Moment zweifelten sie nicht mehr daran, dass er Odins Philosophie aus erster Hand kannte.

   





Kapitel 31

   „Ihr Name ist Hilda Kreuz. Eine Deutsche. Sie wurde von einer obskuren Organisation ausgebildet, die die Jugend Europas zu wissenschaftlicher und technischer Überlegenheit heranzüchten will“, erklärte Special Agent Lorna McLean Paddy in einer Skype-Videokonferenz.

   Er und Cassandra saßen auf dem Sofa im Wohnzimmer, wo Cassie von Hilda angegriffen worden war, und unterhielten sich mit Lorna vom Büro in Glasgow.

   Paddy hatte das MI6 Büro kontaktiert, um sicherzugehen, dass Williams es sicher nach Glasgow geschafft und das Gerät übergeben hatte, damit Exova es analysieren konnte. Kurz nach dem Anruf hatte sich seine Kollegin Lorna über Skype bei ihm gemeldet, um ihm mitzuteilen, dass die Frau, die Cassandra angegriffen und versucht hatte, beide im Krankenhaus umzubringen, im Verdacht stand, DI Williams noch am selben Abend umgebracht zu haben.

   „Er war auf dem Weg zu seiner Dienststelle. Er hatte seinen Vorgesetzten angerufen und ihm mitgeteilt, dass er ein Formular ausfüllen wollte, um die Genehmigung zu bekommen, nach Glasgow zu fahren, um mit Mrs. Lancashire zu sprechen und ihr den Gegenstand offiziell zu übergeben. Doch so, wie sie seinen Wagen nur zwei Meilen von dir entfernt gefunden haben, nehmen wir an, dass ihm der Sprit ausgegangen ist. Seine Kehle war aufgeschlitzt, und der Gegenstand ist verschwunden“, berichtete sie.

   „Und was ist mit den Pflegern, bei denen ich sie zurückgelassen habe?“, fragte Paddy. Er konnte nicht fassen, wie sie sich so schnell hatte erholen und Williams hatte folgen können.

   „Zwei tot, vier schwer verletzt. Sie hatte eine Pistole, und sie konnten sie nicht aufhalten. Sie war schon weg, als die Cops angekommen sind“, seufzte sie. 

   Das Telefon in der Küche klingelte, und Cassie entschuldigte sich.

   Lorna schüttelte den Kopf und seufzte. „Pat, das mit Williams tut mir leid. Ich weiß, dass ihr befreundet wart.“

   „Danke, Lorna“, sagte Paddy und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Es war schlimm genug, dass Williams quasi bei der Arbeit gestorben war, doch all die Unschuldigen, die nur gestorben waren, weil sie zufällig den Weg dieser Frau gekreuzt hatten… das war zu viel für ihn. Hätte er den Generator aufgegeben, wären wahrscheinlich alle noch am Leben.

   „Pat, sei nicht zu hart zu dir. Du hast deinen Job gemacht und diese Leute ihren. Entspann dich, okay?“, versuchte Lorna ihren Kollegen zu trösten.

   „Ich wünschte, das könnte ich. Aber ich…“, stammelte er. Dann straffte er die Schultern und fuhr fort. „Lorna, diese Organisation, zu der Hilda Kreuz gehört... wo ist die?“

   „In Schweden. Stockholm. Ich würde dir ja gerne den Namen sagen…“ Sie senkte beschämt den Blick. „Aber ich kann ihn nicht einmal aussprechen.“

   Paddy lächelte. „Nicht schlimm.“ 

   „Ich muss los, Pat. Bis bald!“ Lorna lächelte und winkte zum Abschied, bevor sie den Anruf beendete.

   „Ganz egal, wie dieser Verein heißt, denn ich werde diesem kleinen Miststück die Hölle heiß machen, und diesmal wird Gott selbst sie nicht retten können“, schwor er und starrte seiner Reflexion auf dem schwarzen Bildschirm seines Computers ins Gesicht.

   „Oh nein. Patrick Smith, das wirst du nicht tun“, sagte Cassandra hinter ihm. Er drehte sich um und sah seine schöne Frau im Durchgang zur Küche stehen. Zum ersten Mal seit Tagen sah er sie wirklich an. Scheinbar wieder ganz genesen starrte sie ihn von der Tür aus an, zwei Tassen in der Hand. „Das heißt… nicht, bevor ich dir Nina Goulds Nummer gegeben habe, damit sie und Sam dir helfen können.“

   Paddys Miene hellte sich auf. „Was sagst du?“

   „Das eben waren Nina und Sam. Sie wollten wissen, wie es uns geht. Rate mal, wo sie gerade sind?“ Sie lächelte. „In Schweden.“

   „Du machst Witze.“

   „Und sie kennen jemanden, der diese Hilda Kreuz auch kennt… und er hasst sie von ganzem Herzen.“

   





Kapitel 32  

   „Paddy ist auf dem Weg hierher“, sagte Nina.

   „Wer ist Paddy, wenn ich fragen darf?“, fragte Thomas.

   „Der Mann, der die ganze Zeit deinen kostbaren Generator hatte, mein Freund“, erklärte Sam. „Doch das hätte ihn beinahe umgebracht.“

   „Seine Frau hat mir gerade erzählt, dass jetzt genau die Frau aus Stockholm, von der du uns erzählt hast, im Besitz des Generators ist“, berichtete Nina. Thomas schüttelte niedergeschlagen den Kopf.

   „Weißt du, wer diese Hilda Kreuz ist?“, fragte Sam ihn.

   „Ja. Ich war eine Weile Beinta Docks Bodyguard und bin oft in ihrem Hauptquartier gewesen“, sagte er. „Wieso?“

   „Also, wenn du unserem Freund sagen könntest, wohin er gehen muss, um sie… ähm… zu finden“, sagte Nina in verschwörerischem Ton, „könnte unser Freund dir dafür vielleicht das geben, was er ihr abnimmt… Das wolltest du doch schon die ganze Zeit, nicht wahr?“

   Thomas sah sie ernst an, doch sein Feuer schien zu neuem Leben erwacht zu sein. Es sah beinahe aus, als lächelte er, als er nickte. „Deal. Oh ja. Ihr habt einen Deal!“

   Nina rief Paddy noch einmal an und reichte Thomas das Telefon, damit er ihm erklärte, wo er Hilda wahrscheinlich finden würde.

   „Special Agent Smith, Sie müssen das Gerät mit äußerster Vorsicht behandeln“,  sagte Thomas. „In einem Fischstäbchenkarton? Sind Sie wahnsinnig?“, keuchte er. „Nein, nein. Haben Sie was zum Schreiben da? Ich erkläre Ihnen, was Sie tun müssen.“

   Nina und Purdue lachten leise.

   „Das macht einen nachdenklich, oder?“, überlegte er.

   „Was?“, fragte sie lächelnd.

   „Schau dir diesen Mann an. Er hat dich bedroht, hat versucht, dich umzubringen, und jetzt ist er unser Verbündeter und hilft unserem Freund, einen gemeinsamen Feind zur Strecke zu bringen – das sind zwei Wildfremde, die sich da gerade unterhalten.“

   „Das bringt einen schon zum Nachdenken“, mischte Sam sich ein und reichte beiden eine Flasche von dem Bier, das er in Uppsala gekauft hatte, als er Essen besorgt hatte. „Freund und Feind… alles ist relativ. Die Welt ist nicht schwarzweiß. Uneinigkeit, Opposition oder Loyalität ist nie 100%. Jeder ist dazu imstande, das heißt, wenn die Umstände es erlauben, jedermanns Freund zu sein.“

   „Und man sich versteht“, fügte Nina hinzu.

   „Ja, das auch… Krieg und Uneinigkeit sind relativ, den äußeren Umständen unterworfen, den Gründen und Zielen der Beteiligten. Wenn sich die Umstände ändern, wenn sich die Gründe und Bedürfnisse verschieben, dann ändern sich auch die Beziehungen zwischen den Menschen.“

   „Du hast mir das Wort aus dem Mund genommen, Sam.“ Purdue nickte zustimmend und hob sein Bier. „Nur dass du es eloquenter ausgedrückt hast, ganz wie man es von einem gefeierten Journalisten erwarten kann.“

   „Zwei Männer auf unterschiedlichen Seiten einer religiösen Auseinandersetzung – Todfeinde, könnten unter anderen Umständen genauso gut gemeinsam als Fans des gleichen Fußballteams oder einer Band auf der Tribüne sitzen“, sagte Purdue.

   „Schau dir nur Thomas an. Ein ehemaliger Nazi-Offizier hilft einem britischen Agenten, einen gemeinsamen Feind zu zerstören.“

   Als Thomas seinen Anruf beendet hatte, tastete er sich zurück zu den anderen, die auf einer alten Steinmauer saßen. 

   „Gott, jetzt fühle ich mich furchtbar, weil ich ihn geblendet habe“, gab Sam zu. Nina ergriff seine Hand und lehnte in einer liebevollen Geste den Kopf an Sams Brust.

   „Du musstest es tun, Sam. Sonst wären wir jetzt wahrscheinlich alle tot“, tröstete sie ihn.

   „Gut“, meldete sich Thomas zu Wort. „Der Secret Intelligence Service ist auf dem Weg nach Stockholm, und eine Frau Lancashire hat versprochen, mir mein Gerät zurückzugeben.“

   „Ja, so ist Paddy nunmal.“ Sam lächelte. „Bier, Thomas?“

   „Wir sollten uns beeilen“, sagte Purdue. Ich will noch vor Einbruch der Dunkelheit in die Kirche. So bewölkt, wie es ist, ist es sowieso schon fast zu dunkel, um was zu sehen.“

   Thomas verzog das Gesicht. „Furchtbar unangenehm, wenn man nicht richtig sehen kann, nicht wahr?“

   Sam hätte sich fast an seinem Bier verschluckt, und Nina rieb ihm zärtlich das Knie.

   „Herr Purdue, bitte tun Sie das nicht. Das ist nicht der richtige Weg zur Weisheit, nur ein sicherer Weg in den Krieg. Diplomatie bedeutet den Leuten, die sie stören werden, nichts. Das kann ich Ihnen versichern. Das sind keine Menschen. Die kennen keine Gnade.“

   „Die sind ein Mythos“, sagte Purdue kühl.

   Thomas knurrte frustriert. „Sehen Sie mich an. Ich bin, was sie aus einem normalen Menschen machen können! Ich habe übermenschliche Kräfte und altere zehnmal so langsam wie Sie. Und was unsere geistige Kapazität angeht, werde ich nicht einmal anfangen, mich  mit Ihnen zu messen, um zu beweisen, dass ich recht habe.“

   „Sie verstehen mich nicht, Thomas. Ich muss wissen, ob Agartha existiert, und das kann ich nur herausfinden, wenn ich in diese Kirche gehe“, sagte Purdue. „Ich habe genug Gold und mehr als genug Geld, um mehr zu kaufen. Mir geht es nicht um irgendwelche Schätze.“

   „Was bringt es Ihnen, zu wissen, dass es existiert, wenn Sie dieses Wissen nicht zu ihrem Vorteil nutzen wollen?“, fragte der Riese.

   „Die Technologie, die sie haben, könnte die Welt wie wir sie kennen revolutionieren, Thomas“, sagte Purdue, doch der deutsche Riese hatte kein Verständnis für Purdues Dickköpfigkeit.

   „Verstehen Sie es denn nicht? Ihre Technologie dient einzig und allein der Unterwerfung der Menschheit, Purdue! Sie ist auf Basis von Vril entwickelt, der unerschöpflichen Energie, die sie aus der schwarzen Sonne selbst schöpfen!“, erklärte Thomas, dessen Geduldsfaden kurz vor dem Zerreißen war. „Die Menschheit kann die überlegene Technologie der Götter da unten nicht nur nicht verstehen, sondern sie könnte auch nie mit dieser Macht umgehen, ohne sich selbst zu zerstören. Indem Sie diese Tür öffnen, geben Sie ihnen Anlass, ihren Plan umzusetzen und die Macht über die ganze Welt zu ergreifen.“

   „Der Legende nach ist das genau das, was sie vorhaben – die Welt zu übernehmen und uns ‚niedrigere‘ Lebensformen wie Unkraut zu vertilgen“, nickte Nina.

   „Ja, doch sie sind noch nicht bereit dazu. Es ist vollkommen unnötig, dass ihr drei hier etwas tut, das sie dazu bringen könnte, ihren Plan zwei, vielleicht dreihundert Jahre vorzuziehen!“, flehte Thomas. Seine fast weißen Augen huschten aufgeregt hin und her.

   Schweigend aßen sie zu Ende und dachten dabei über die Argumente nach, die Thomas vorgetragen hatte. Sie hörten nur das ferne Grollen des Donners, bevor sich die Schleusen der Wolken erneut öffneten und sie die Schönheit der Welt durch die Regenschauer von Gamla Uppsala, den Sitz alter Nordischer Götter und deren Weisheit mit großer Ehrfurcht vor deren Schöpfung betrachteten. 

    

   ~~~~~

    

   Als sie die bescheidene kleine Kirche betraten, waren sie allein.

   „Inga turister vill komma hit när det regnar“, sagte ein alter Vikar auf Schwedisch, als er Sam jedoch „Was hat er gesagt?“, tuscheln hörte, wiederholte er auf Englisch: „Bei diesem Wetter verirren sich kaum Touristen hierher. Die wollen alle die Domkyrka in Uppsala sehen.“

   „Oh, ich mag gerne bescheidenere Architektur“, lächelte Nina.

   „Dann willkommen, meine schottischen Freunde“, antwortete er und fing an, ein paar Kerzen auszutauschen.

   Der alte Vikar wirkte blass und trug einen schwarzen Talar, doch Lachfältchen tanzten um seine blauen Augen und ließen ihn spitzbübisch wirken. Seine langen, fast weißen, Haare standen in starkem Kontrast zu seiner schwarzen Kleidung. Wie Jari Koisvuaai war sein Bart zu einem Zopf geflochten, und er trug eine kleine runde Brille mit Metallgestell, die fast auf seiner Nasenspitze saß.

   So klein die Kirche auch war, das Innere war beeindruckend. Ein hohes Kreuzrippengewölbe endete über einer Empore mit einer goldverzierten Orgel. Die Wände waren weiß gekalkt und mit braunen Bordüren und eindrucksvollen, farbenfrohen Wandmalereien geschmückt. Über dem Mittelgang mit einem leicht verblassten, roten Teppich hingen Kerzenleuchter von der Decke. Der Altar war ein schlichter Tisch aus Granitblöcken, der vor einer weiß gekalkten Wand stand, an der ein vergoldetes Holz-Triptychon hing. Auf einer Querstrebe vor dem Altarraum stand ein hölzernes Kreuz, das mit zwei Ketten an der Decke befestigt war.

   Sam stupste Purdue an. Mit den Augen wies er hinter sich in Richtung des Eingangs, der unter der Empore lag. Der Steinboden dort war vom Alter ein wenig ausgetreten und fleckig. Hinter der letzten Bankreihe entdeckte Purdue, was Sam ihm zeigen wollte – jedoch nur, weil er wusste, wonach er suchen musste.

   Jeweils ein Valknut war kunstvoll in die obere rechte und linke Ecke der Rückenlehnen geschnitzt. Was auffiel, war jedoch, dass keine der anderen Bänke auf diese Art verziert waren. Lässig gingen Sam und Purdue auf die Bank zu und bewunderten dabei die Architektur, während Nina Fotos von den Heiligen auf dem geschnitzten Triptychon machte.

   „Schau, unter dieser Bankreihe sieht es aus, als wäre da eine Fuge, die ringsum läuft und genauso lang und breit wie die Bank selbst ist. Und…“ Purdue deutete mit dem Finger darauf. „…das Paneel unterhalb der Sitzfläche? Siehst du das?“

   Sam sah genauer hin. Alle paar Zentimeter waren Kupferhaken angebracht.

   „Wie soll denn irgendjemand da sitzen? Die Dinger würden einem doch in die Waden stechen… ganz zu schweigen, was sie mit den Strümpfen der weiblichen Kirchgänger anrichten würden.“ Sam zwinkerte Purdue zu.

   „Ich würde sagen, dass hier niemand sitzt, weil das keine Bankreihe ist“, sagte Purdue.

   „An der Rückseite des Paneels sind dieselben Haken. Im selben Abstand wie die auf deiner Seite, Purdue“, berichtete Sam.

   „Sam, das ist kein Kupfer“, bemerkte Purdue. „Das ist pures Gold, mein Lieber.““

   Purdue rief Thomas zu sich. Der Riese trug den Seesack über der Schulter. Als er auf sie zukam, deutete Sam wortlos auf die Haken.

   Purdue flüsterte: „Schau, Thomas, Odins Grab, mein Freund!“

   „Wie sollen wir die Kette an die Haken hängen, ohne, dass der Vikar etwas merkt?“, flüsterte Sam. „Nina?“

   Plötzlich hörten sie im vorderen Teil der Kirche, wo der Vikar arbeitete, lautstark die zeremoniellen Kelche und Schalen zu Boden klirren, und alle zuckten erschrocken zusammen. Nina eilte zu dem alten Mann, um ihm zu helfen, doch der kümmerte sich nicht um die heruntergefallenen Gegenstände.

   Mit offenem Mund starrte er Thomas ehrfürchtig an. Tränen liefen ihm über die Wangen, und er stieß ein eigenartiges Geräusch aus, das irgendwo zwischen Schluchzen und Stöhnen lag.

   „Vikar?“, fragte Nina besorgt. 

   „Odin, der einäugige Gott ist in den Tempel zurückgekehrt“, sagte der Vikar mit zitternder Stimme, die durch das leere Kirchenschiff hallte.

   „Oh, das ist nur mein Freund Thomas“, lächelte Nina.

   „Nein, liebes Kind. Er ist auf einem Auge blind. Ein gewaltiges und mächtiges Wesen, das über den Menschen steht, doch unter den Sternen“, sagte der alte Mann selig. „Du bist gekommen, um in dein Grab zurückzukehren!“

   „Du meine Güte. Was ist hier los?“, entfuhr es Purdue, der erstaunt die Szene beobachtete, während Thomas ihm einen Blick zuwarf und dann die Haken untersuchte.

   Im Altarraum stützte Nina den alten Vikar, der zusammensackte und auf Schwedisch vor sich hin murmelte. Ab und an konnte sie die Namen der Nordischen Götter verstehen, die er aussprach, doch seine Stimme bebte vor Schock.

   „Beeil dich, Purdue. Wenn du diesen Eingang öffnen willst, dann solltest du es jetzt tun“, warnte Sam. 

   „Thomas, die Kette bitte“, forderte Purdue.

   „Purdue“, antwortete Thomas in klagendem Ton.

   „Für Ihre Bemühungen bekommen Sie Ihren großartigen Generator zurück. Schon vergessen?“, konterte Purdue.

   Widerwillig half Thomas Sam und Purdue, die zwei Teile der Kette einzuhaken. Jedes Mal, wenn sie ein Glied der Kette über einen der Haken hingen, klang es, als ob ein schwerer Bolzen zurücksprang, wie bei einem Banksafe. Einen Bolzen nach dem anderen öffnete sich Odins Grab.

   Dave Purdue hielt das letzte Kettenglied in seinen Händen. Er sah zu dem riesigen ehemaligen SS-Offizier auf und überlegte, bevor er wieder den Blick senkte.

   Der letzte leere Haken lockte.

   





Kapitel 33 

   Purdue musste es wissen. Er konnte nicht anders. 

   Thomas schloss die Augen, als das letzte Klacken eine Welle der Angst durch seinen Körper jagte. „Es ist vollbracht.“

   Der Vikar zog Nina in die kleine Sakristei, als das tiefe Grollen begann, das dem eines Erdbebens glich. Fieberhaft betend ging der alte Mann verängstigt neben Nina auf die Knie und hielt das Kreuz umklammert, das er um seinen Hals trug.

   „Was ist das?“, fragte Nina.

   „Das Ende der Welt, Kind! Das Ende der Welt ist nah!“, stieß er hervor und schob seinen Körper schützend zwischen sie und das grelle Licht, das dort aus dem Boden drang, wo die Bank langsam versunken war. Thomas hielt die Augen geschlossen, während Purdue und Sam in der Ecke kauerten und die Hände vors Gesicht gehoben hatten.

   Die Kirche bebte bis hinunter zu den Fundamenten, als mit einem unheimlichen Brausen unterirdische Gase entwichen. Da sie nichts sehen konnten, klang es für sie wie das Brüllen eines gigantischen Dämons, doch als das grelle Licht langsam verblasste, krochen Sam und Purdue an den Rand und spähten in die Öffnung, auf der zuvor die Bank gestanden hatte. 

   „Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, doch das war es sicher nicht“, flüsterte Sam.

   In dem breiten Spalt, der sich im Boden der alten Kirche aufgetan hatte, erhellte das Licht einen langen, abfallenden Flur, der mit einem silberfarbenen Mosaik verziert zu sein schien. Doch bei näherer Betrachtung erkannten sie, dass sich die Flüssigkeit in den Fliesen wie Wasser kräuselte. Ein tiefes, andauerndes Brummen kam aus den Tiefen der Erde und drang wie das Geräusch eines Nebelhorns aus der rechteckigen Öffnung.

   Nina war wie gelähmt, doch sie wollte sehen, was vor sich ging. Der Vikar schob sich an Nina vorbei und hielt ihre Hand, um sie zu schützen vor was auch immer sie erwartete. Als sie in das Loch blickte, fiel sie auf die Knie und begann zu schluchzen. 

   Sam eilte zu ihr. „Ist okay. Ist nur ein Tunnel“, sagte er sanft.

   „Nein, Sam. Es sieht genauso aus wie die Höhlen, durch die ich kriechen musste, um den Generator zu stehlen. Tut mir leid, aber ich kann das nicht“, wimmerte sie.

   „Du musst nicht wieder da rein gehen, Nina“, versprach Thomas. „Keiner von euch wird da rein gehen.“

   „Augenblick mal“, protestierte Purdue, doch Thomas legte ihm die Hand auf die Brust.

   „Ich bestehe darauf, dass ihr Agartha nicht betretet. Sie würden euch für Experimente missbrauchen, und ich kann euch sagen, dass sie weder auf Drohungen noch auf Flehen hören würden“, warnte der riesige Deutsche.

   „Es gab einen Grund, warum die goldene Kette geteilt wurde, als der Tempel zerstört worden ist. Und es gab einen Grund, warum diese Kirche darüber gebaut wurde“, erklärte der alte Vikar. „Es war nicht aus Respektlosigkeit den Heiden und ihren Göttern gegenüber. Gott, nein! Wir alle sind ihre Kinder… Es wurde getan, um den Menschenopfern ein Ende zu setzen. Um den heiligen Boden der drei Götter für Menschen unzugänglich zu machen, wurde diese Kirche als Barriere erbaut.“

   „Sie werden bald hier sein“, sagte Thomas. „Die Veränderung der Temperatur und des Luftdrucks wird sie alarmieren.“

   „Dann stellen wir eben ihre Messgeräte ab.“ Purdue zuckte mit den Schultern.

   „Purdue, ihre ‚Messgeräte‘ sind ihre Haut. Ein typisches Beispiel für die Arroganz der  Menschen, zu glauben, alles kontrollieren zu können, sich Wesen zum Feind zu machen, von denen ihr nichts wisst. Das ist genau der Grund, warum ihr nicht in der Lage seid, mit Vril umzugehen.“

   Ein tiefer Gong erklang weit unter dem Boden und ließ die Erde erzittern. Sam legte seine Arme um Nina und zog sie vom Rand weg, während der Vikar ebenfalls zurückwich.

   „Was glaubt ihr, worum es bei den Menschenopfern ging?“, rief der Vikar Purdue zu. „Sobald das Grab Odins geöffnet ist, kann nur ein Menschenopfer die Götter beschwichtigen und sie davon abhalten, uns alle zu töten und die Herrschaft über die Erde zu übernehmen!“

   Ein grässliches Heulen, das von dicht unter der Oberfläche kam, hallte aus der Öffnung, und das Licht wurde ein wenig heller.

   „Wie schließt man das Tor wieder?“, fragte Purdue Thomas mit entsetzter Miene, da er jetzt tatsächlich davon überzeugt war, dass überlegene Wesen unter der Erde lebten.

   „Du Narr!“, schrie Thomas. „Du bist gewarnt worden!“

   „Gott! Lass uns hier verschwinden!“, zischte Sam Nina zu und rannte aus der Kirche hinaus, wobei er sie hinter sich her zog.

   Ein Helikopter landete gerade auf der Wiese vor der Kirche.

   „Das ist jetzt surreal“, keuchte Nina durch ihre Tränen.

   „Paddy!“, rief Sam überrascht. „Es ist Paddy! Und er hat den Generator!“

   Patrick Smith kam mit einem kleinen schwarzen Behälter in der Hand auf sie zu gerannt. Er umarmte beide zur Begrüßung, dann musterten sie ihn. Er hatte tiefe Kratzer im Gesicht und eine gebrochene Nase.

   „Du hast Hilda gefunden?“, fragte Sam.

   „Sie hat ihre Vorgesetzte Beinta Dock umgebracht, um die Zügel der Vril-Gesellschaft zu übernehmen. Jetzt, wo sie den Generator hatte, war es für sie nicht mehr nötig, übersinnliche Fähigkeiten zu entwickeln, um Vril zu generieren, darum ist sie gierig geworden und hat versucht, die Organisation an sich zu reißen“, erklärte er, während der Wind der Rotorblätter sein Haar zerzauste.

   „Gut, dich zu sehen!“, rief Sam über den Krach des Helikopters hinweg.

   „Ist das ein Erdbeben?“, fragte Paddy.

   „Oh Paddy, du willst gar nicht wissen, was das für ein Beben ist“, sagte Nina.

   „Ich muss das meinem Kumpel Thomas geben“, sagte Paddy.

   Plötzlich, von einem Augenblick zum nächsten, verstummte das Triebwerk des Helikopters, und die Rotorblätter hörten auf, sich zu drehen. Der Regen war rot geworden. Wie Blut ergoss er sich über alles, und es sah aus als blutete die Natur.

   Nina schrie entsetzt auf.

   „Was zum Teufel ist gerade passiert?“, schrie Sam mit vor Schreck geweiteten Augen. „Paddy, komm!“

   Sie rannten zurück zur Kirche und blieben wie angewurzelt stehen, als sie das Licht sahen, das das Schiff erhellte. Purdue kam zur Tür gerannt, weg von den tiefen Stimmen, die aus der Öffnung drangen. „Ich fürchte, diesmal bin ich ein bisschen zu weit gegangen“, sagte Purdue. Er hatte Tränen in den Augen, und seine Stimme zitterte. „Hallo Patrick.“

   „Hi David.“

   „Thomas!“, rief Sam. „Thomas. Wir haben deinen Generator!“

   Die Stimmen verstummten, doch das Grollen und Beben blieb. Ihre Uhren waren stehengeblieben. Elektrostatische Energie ließ ihnen die Haare zu Berge stehen, und der Strom in der Kirche war ausgefallen. Aus dem Nebel und dem grellen Licht tauchte Thomas’ riesige, muskulöse Gestalt auf.

   „Thomas?“,  fragte Paddy.

   „Patrick, nehme ich an“, nickte Thomas und schüttelte die Hand des Agenten. „Ich kann dir nicht genug danken.

   „Und ich dir.“ Paddy lächelte. „Hilda Kreuz und Beinta Dock können keinen Schaden mehr anrichten.“

   „Gut. Kannst du diesen Irren auch einsperren?“, fragte Thomas und legte die Hand auf Purdues Schulter. Sowohl Purdue als auch Paddy lachten nervös, doch sie wussten, dass der Deutsche es ernst meinte. 

   Thomas schüttelte zuerst Sams Hand, dann zog er Nina kurz in seine Arme. „Bitte, BITTE, sorgt dafür, dass die beiden Teile der Kette getrennt bleiben… für immer“, flehte er.

   „Dafür werde ich sogen“, versprach Purdue. „Ich gebe dir mein Wort, Thomas Thorsen. Ich werde dafür sorgen.“

   „Du gehst wieder da runter, Thomas?“, fragte Nina.

   „Ich muss. Entweder ich gehe runter, oder sie kommen hoch an die Oberfläche. Eines Tages werden sie das tun, doch nicht heute. Betrachtet mich einfach als Menschenopfer an die Götter.“ Er lächelte schief. 

   „Aber sie werden dich töten… das Blutopfer…“ Nina sah ihn besorgt an.

   „Das werden sie nicht. Ich bin bereits ein Halbblut, und davon abgesehen haben sie uns schon 1944 getötet“, sagte er ruhig. „Ich werde zurückkommen, wenn die Welt zu Ende geht. Ich hoffe, dass ich dich dann nicht sehe.“

   Er nahm den schwarzen Behälter und ging auf die Öffnung zu, wo das weiße Licht ihn umfing und er schließlich verschwand.

   „Klingt ein bisschen wie Jesus, findet ihr nicht?“, bemerkte Sam trocken.

   Der Vikar kauerte auf einer der Bänke und beobachtete, wie das Licht langsam verschwand, als sich das Portal schloss. Die Erde hörte auf zu beben. Als die Bankreihe wieder an ihrem alten Platz stand, war der Regen wieder klar. Die Gase, die aus dem Portal entwichen waren, hatten mit dem Wasser reagiert und es rot gefärbt. Jetzt, wo die Balance wieder hergestellt war, kehrte auch der Strom zurück.

   „Das gibt dem Ausdruck ‚Gott spielen‘ eine ganz neue Bedeutung, nicht wahr?“, sagte Nina.

   „Das passiert, wenn wir versuchen, mit der Macht der Götter zu spielen“, nickte Sam.

   „Ja, ja. Ich hab’s verstanden“, gab Purdue zu. „Ich habe meine Lektion gelernt. Von jetzt an werde ich mich auf Ski-Ressorts und wissenschaftliche Symposien beschränken.“

   „Ja, klar“, sagten Nina und Sam wie aus einem Mund.

   Purdue ging auf den geschockten Vikar zu, der immer noch auf Schwedisch Gebete vor sich hin stammelte. Der alte Mann zitterte am ganzen Körper und hatte die Hände ineinander verschlungen.

   „Vikar“, begann Purdue.

   „Nein. Geht einfach. Bitte geht, und nehmt das verfluchte Gold mit!“

   „Vikar, ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht die kürzere Kette behalten möchten“, sagte Purdue. „Ich kann Ihnen auch jemanden schicken, der sie für Sie einschmilzt. Damit könnten Sie Ihre Arbeit für die Gemeinde finanzieren, und auf diese Weise könnte das Portal nie wieder geöffnet werden.“

   „Was?“, fragte der alte Mann erstaunt. „Das kann nicht Ihr Ernst sein.“

   „Doch. Das… was hier heute geschehen ist… darf nie wieder passieren“, sagte Purdue. „Sam und ich werden die Kette dorthin tragen, wo Sie sie lagern wollen, bis ich Ihnen jemanden schicke, der sie einschmilzt.“

   „Gott schütze dich, mein schottischer Freund“, lächelte der Vikar. „Doch komm nie wieder zurück, ja?“

   „Definitiv nicht so bald“, schmunzelte Purdue.

   Paddy zog Sam und Nina beiseite.

   Mit ernster Miene seufzte er. Was er ihnen sagen wollte, war zutiefst unangenehm, besonders, nachdem alles ein einigermaßen gutes Ende gefunden hatte. 

   „Sam, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll“, sagte er. „Wenn ich dir bisher geholfen oder meine Ressourcen eingesetzt habe, um euch bei euren… euren Problemen zur Hand zu gehen, war das keine große Sache. Es ist mir immer gelungen, es vor meinen Vorgesetzten und so weiter geheim zu halten –“, stammelte er, als wäre es leichter, es einfach hinter sich zu bringen.

   „Doch du kannst uns nicht mehr helfen“, beendete Sam den Satz. 

   „Aye“, nickte Paddy. „Ich bin dein bester Freund, Sam. Ich weiß, ich würde ohne mit der Wimper zu zucken mein linkes Ei für dich geben. Das weißt du.“

   „Aye.“

   „Doch diesmal… meine Frau…“ Paddy fing an zu schluchzen, und Sam zog seinen Freund in seine Arme, um ihn zu trösten.

   „Ich weiß, Paddy. Ich weiß, was ihr beide unsretwegen durchgemacht habt“, sagte er leise.

   „Meinetwegen“, sagte Nina. „Wäre ich nicht zurück zur Ausgrabungsstelle gegangen, wäre nichts passiert, was mit dem Generator zu tun hatte.“

   „Nina, wir hätten auch so fast das Ende der Welt ausgelöst“, unterbrach Sam sie, doch sie fuhr fort.

   „Paddy“, sagte sie aufrichtig. „Ich verstehe dich vollkommen. Aber bitte, beende nicht meinetwegen deine Freundschaft mit Sam. All diese unschuldigen Leute, die auf der Jagd nach diesem Generator gestorben sind – das war nur, weil ich unbedingt zur Ausgrabungsstätte zurück musste, Sam. Und Paddy hat recht. Wir müssen aufhören, Paddy dauernd um Hilfe zu bitten, wenn wir etwas nicht selbst auf die Reihe bekommen.“

   „Mehr will ich auch nicht“, schniefte Paddy und rang um Fassung. „Zieht mich bitte einfach nicht mehr in euren Kram rein, okay? Zwei meiner Kollegen sind tot, Leute aus dem Krankenhaus sind tot oder verletzt, die Besatzung des Jets tot oder verletzt, ich und Cassie… Herrgott! Cassie“, jammerte er, und Sam zog ihn wieder an sich. 

   „Komm, alter Junge“, sagte er. „Wir verstehen dich. Diesmal sind wir alle zu weit gegangen, glaube ich. Wir waren zu leichtsinnig.“

   Purdue kam auf sie zu. „Sam! Kannst du mir bitte mit der Kette helfen? Einen Teil gebe ich dem Vikar, damit er in der Gemeinde etwas Gutes damit tun kann. Dem armen Mann ist vorhin fast das Herz stehengeblieben.“

   „Gut gemacht. Du brauchst ja wirklich nicht das ganze Gold“, lachte Sam, und Nina und Paddy folgten ihm.

   „Mein Lieber, ich habe nicht vor, auch nur eine Unze des Goldes zu behalten. Ich lasse den Rest einschmelzen und werde es Jari schicken.“

   „Das ist eine wunderbare Idee!“, lobte Nina, umarmte Purdue und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. „Er hat ja gesagt, dass der Verkauf des Kreuzes an dich der einzige Weg für ihn und seine Frau war, das Haus nicht verkaufen zu müssen. Das Gold wird ihnen eine sichere Zukunft schenken.“

   Gemeinsam hoben sie die Kette von der Kirchenbank und schleppten sie zu ihrem Mietwagen.

   „Diesmal also kein Profit für dich, Mr. Purdue?“, fragte Nina.

   „Nicht alle Schätze sind Gold und Edelsteine. Irgendjemand hat das mal zu mir gesagt.“ Purdue lächelte. „Diesmal war der Schatz Wissen. Ich weiß jetzt, dass Agartha existiert, doch ich weiß auch, dass wir noch nicht bereit dazu sind, um uns zu Göttern aufzuschwingen. Das allein schon ist mehr wert, als man für alles Geld der Welt kaufen kann.“

   „Dann lasst uns ein bisschen schwedischen Schwarzgebrannten verkosten gehen“, schlug Sam vor. Sie stiegen in den Wagen ein und winkten dem strahlenden Vikar zum Abschied zu.

   Es hatte endlich aufgehört zu regnen, und zurückgeblieben war die frische Luft Schwedens, als sie durch die atemberaubende Landschaft fuhren, die einst von Göttern beherrscht worden war, die auf der Erde gewandelt waren. Ein Ort, an dem immer noch die Macht Odins spürbar war und dessen Schönheit Folkwang in nichts nachstand.

    

   ENDE
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